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Diagnoſe. 


Mr dem Tintengerinnſel, das in vier Erdtheilen nach dem 
Tode des Kaiſers von Japans entſtand, ſchwamm, wie 
Waſſerpeſt über Sümpfen, das verſtändnißloſe Beſtaunen einer 
Regirung, die in vier Jahrzehnten vermocht hat, ein im dunklen, 
dreifach verriegelten Sektenkäfig hindämmerndes Aſiatenvolkmit 
allem Rüſtzeug europäiſcher Wiſſenſchaft und Technik zu waffnen 
und auf die Zinne anerkannter Großmacht zu führen. Der Vor⸗ 
gang ift ohne Beiſpiel in aller Geſchichte; und bleibt auch Dem der 
Erwägung werth, der nicht vergaß, daß Japan ſich einen fertigen 
Anzug nach der neuſten Europäermode angeſchafft, nicht den Stoff 
zu ſeinem Staatskleid ſelbſt gewebt noch einen beſonderen Schnitt 
erſonnen hat. Immerhin (auch wir hatten bei jedem Gewand⸗ 
wechſel Muſter vor dem Auge) wars nöthig, die beſte Bezugs⸗ 
quelle zu erkunden und bei der Maßnahme wachſam zu ſein, da⸗ 
mit der Angelſachſen zugedachte Rod nicht über dem winzigen 
Mongolenleib ſchlottere und eine zulange Hofe den Schritt hemme. 
Türken und Perſer, Ruffen fogar haben, als fie den Gelben nach⸗ 
ahmen wollten, erfahren, daß die flinke Beſtellung in einem lon⸗ 
doner Laden nicht genügt. In Japan konnte der kühne Verſuch 
gelingen, weil ihm Alles, was Mythos und Ratio an Kräftigung⸗ 
mitteln bot, dienſtbar gemacht, alles der Schwachheit Schmei⸗ 
chelnde, Unrath aus Urväterzeit und das Unkraut geiler Genuß⸗ 
ſucht, aus der Bahn gerodet wurde. Weil die Herrſchermachtnicht 
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von umwölkter Höhe ins Straßengewühl niederſtieg; der Tenno 
nicht ins Amt eines Aufſpürers und Agenten einträglicher Ges 
ſchäfte ſchrumpfte. Weil neben den neuen Werkſtätten die alten 
Tempel offen blieben und der ſteile Weg auf den Grat der Ges 
fühlseinheit den Klüften ausbog, in denen, wie Opium im Wilch⸗ 
ſaft der Mohnkapſeln, der Traum vom Glück der Gleichheit, vom 
Segen des Maſſenregimentes braut. Weil bis in die Höhlen der 
Heminkaſte Jeder das Ziel des Weges kannte oder ahnte und 
Keinen die Furcht trübte, Unzulänglichkeit des Führerkopfes könne 
den Aufſtieg erſchweren. Weil die Ausleſe der Tauglichſten nicht 
durch Vorurtheil, die Staatsraiſon nicht durch feige Rückſicht auf 
Volksſtimmung gelähmt war und vom Firſt bis ins Kellergewölbe 
Alle, ohne gierig nach dem Land ſchädlichem Recht auf den Mit- 
leiterrangzu langen, dumpf oder klar empfanden, daß für ihr Haus, 
das Heim ihrer Kinder, geſorgt, ihrer Zukunft das ſchützende 
Dach, Luftraum und Nahrungzufuhr geſichert werde. Aus dieſer 
Willenszone, wo Mythengewalt ſich rationaler Rechnerkunſt ver⸗ 
band (und wo das rückwärts gewendete Augekeinen beträchtlichen 
Fehler im Kalkul ſieht) ift manche Lehre zu holen. Wir find da- 
durch geſchwächt, daß aus breiter Schicht, viel breiterer, als der 
Stimmzettel erkennen läßt, der Glaube verſickert iſt, das Vater⸗ 
land ſei der jedem Einzelnen wichtigſte, köſtlichſte Beſitz und die 
nationale Sache ſtehe auch im Werth für die Perſon über jeder 
privaten. „My country“: die Zahl der Deutſchen, in deren Sinn 
dieſes ſtärkende Bewußtſein alles Nebengeräuſch übertönt, iſt ge⸗ 
ring; viel länger die Reihe Derer, die denken: „Ich bin froh, wenn 
Staat und Regirung, von denen Schöpferleiſtung doch nicht zu 
hoffen iſt, ſich ſtill halten und mir nicht wieder durch unkluges 
Handeln meine gutenGeſchäfte ſtören. Uns fehlt die Empfindens⸗ 
einheit, die Zuverſicht auf kluge und ſtetige Führung, die Gewiß⸗ 
heit einer nur vom Reichswohl beſtimmten Menſchenauswahl, 
die Erkenntniß des Zieles, zu dem nationaler Drang mit dem 
Aufgebot aller Kraft hinſtreben muß. Wir ähneln, als Volkheit, 
dem goethiſchen Kaiſerjüngling, der ſich zuerſt bereichern, dann 
amuſiren wollte. Wir ſind fleißiger als andere Völker, nicht un⸗ 
redlicher als irgendeins und die Arbeitleiſtung iftfo gewaltig, daß 
ihr Ertrag immer wieder dem Blick die Mängel des Politiker⸗ 
geſchäftes verhüllt und einſtweilen geſtattet, nach einer Häufung 
von Fehlern die Welt mit neuer Rüſtung zu verblüffen. Die Weis⸗ 
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ſagung nahenden Unheils ſcheint immer wieder aus einem irren⸗ 
den Hirn geboren: weil die Schaar der Feinde noch ſtets vor dem 
Entſchluß gebangt hat, mit der ungeheuren, ſchwer zu ſchätzenden 
Macht Deutſchlands den Kampf zu wagen. Wir handeln thöricht 
und beweiſen, in neuer Wehr, dann, daß wirungeſtraft auch ſolche 
Thorheit uns erlauben durften. Wer nicht blind ſein will, muß 
ſehen, daß im letzten Vierteljahrhundert nur die Volksleiſtung, 
die Menſchenzahl und Vermögenüberalles Ahnen hinaus mehrte, 
uns aufwärts geholfen und vor dem Abſturz bewahrt hat, gegen 
den keine Führerumſichtuns Aſſekuranz bot. Die Erkenntniß dieſer 
Leiſtung, der von der Regirung und der von der Nation geliefer⸗ 
ten, muß raſch in den Willen zu ſchrankenloſer Demokratie ver⸗ 
leiten. Wer ſie als unnützlich verwirft, muß den Zuſtand ändern, 
deſſen Entſchleierung nicht lange noch gehindert werden kann. 
Das nüchterne, arbeitſame, redliche Volk der Deutſchen iſt in 
den Ruf gekommen, daß es ſein Reichsgeſchäft nach dem Muſter 
der Warktſchreier und Rummelplatzpächter treiben laffe. Nicht 
völlig ſchuldlos. Jähe Ueberraſchung, coups de théâtre, allerlei 
bunten Bühnentand haben wir mehr geliebtals ſtille Vorbereitung 
zu kräftigem Handeln; Wortgedröhn war aus unſerem Bezirk oft, 
kaum je noch der Widerhall einer That zu hören. Schellenbaum, 
Donnerblech, Keſſelpauke wurden gerührt und die aufgeſchreckten 
Nachbarn dann mit Flötentönen beſchwichtigt. „Wir wollen ja 
nichts; ſind die friedlichſten Leute auf dieſer Erde“: der Betheue⸗ 
rung antwortet, laut oder leis, ringsum die Frage, warum wir 
dann ſo viel Lärm machen und Europens alten Leib in drückende 
Rüſtung zwingen. Was fich als Oeffentliche Meinung vermummt, 
iſt nicht tauglich, uns irgendwo Freundſchaft zu werben; iſt nur 
beſtimmt, den Deutſchen in den Wahn einzulullen, daß jedes an⸗ 
dere Reich in Lebensnoth ächze und er nur, er ganzallein in heller 
Sonne ſitze. Er glaubts nicht. Die Mißſtimmung iſt (auch im 
Heer, deffen Führer im Leutedrill Betäubung ſuchen) ärger, als die 
Ziffer der rötheſten Abgeordneten (110) und des Reichsanleihe⸗ 
ſtandes (80) erkennen lehrt. Und draußen bringt der kalte Em⸗ 
porkömmlingshochmuth, der leidenſchaftlos protzige Hohn unſerer 
Meinungmacher von Mond zu Mond uns in ſchlimmeren Ver⸗ 
ruf. Das Geſchrei über den Splitter in des Nachbars Auge befreit 
unſeres nicht von dem dickeren Balken. Engliſcher Bluff, franzö⸗ 
ſiſcher Schwindel, italiſcher Raubzug und Lügenkram, Diebskunſt 
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der Yankees: felten noch lieft mans anders. Weil die Franzoſen 
in Marokko, wie jedes Koloniſtenvolk in lohnenden Ländern, jede 
Fußbreite neuen Bodens zäh erkämpfen müſſen, wird ihnen zuge⸗ 
ſchrien, ſie ſeien um dieſes Gebiet (das politiſch wichtigſte, wirth⸗ 
ſchaftlich hoffnungvollſte auf dem Europäer naher Erde) nicht zu 
beneiden; weil ihre Marine noch unter den Nachwehen zuchtloſer 
Jakobinerherrſchaft leidet, wird ſpöttiſch der Heldenmuth ihres 
Miniſterpräſidenten geprieſen, der für die Fahrt von Dunkerque 
nach Kronſtadt ſich dem Kreuzer „Condé“ anvertraut habe. Kein 
Tag ohne grobe, nutzloſe Beſchimpfung fremden Weſens. Unſere 
Allure ift ſchlecht; auch da, wo fie von der Amtsautorität beſtimmt 
ſcheint. Geſchäftsſtörung zu erſtreben, wo der Verſuch niemals ge⸗ 
lingen kann, Mißtrauen zu ſäen, wo die Ausſaat fruchtlos bleiben 
muß, iſt dumm und erbärmlich. Frommts, in jeder Woche den Fran⸗ 
zoſen lehrhaft zu wiederholen, daß fie von Newa und Themſe nichts 
zu hoffen haben, von den Ruffen ausgebeutelt, von den Briten 
als Prügeljungen erkieſt worden ſind? Der wache Blick zeigt, daß 
alliance und entente der (bis 1890 vereinſamten) Republik ſchnell 
in die bequeme Stellung einer umworbenen Großmacht halfen, 
daß die nach Rußland verliehenen Millionen (die in Franf- 
reich nicht, wie in Deutſchland geſchähe, induſtriellem Bedürfniß 
entzogen werden) fette Rente heimſenden und daß der Briten- 
freundſchaft die Weitung und Sicherung des nordafrikaniſchen 
Reiches, der Nouvelle France, zu danken iſt. Müſſen wir thun, 
als ſeien wir mit Rußland intimer als Frankreich und alles von 
Saſonow, Iswolſkijs gehorſamem Statthalter, der Republik Ge- 
ſpendete werthlos wie eine in Goldſchaum gewälzte Pfeffernuß? 
„Baltijſkij Port! Ja, Kinder, ein Kaiſer richtet beim Goſſudar 
doch Anderes aus als irgendein Faure oder Poincaré. Zu Af- 
tionen gegen uns iſt Peterhof, trotzſchönen Troſtworten, niemals 
zu haben.“ So prahlen wir. Und die Folge ſo übler Gewohnheit 
iſt, daß ſich die Bänder feſtigen, die unſer ſtumpfes Federmeſſer 
durchſchneiden wollte; daß jeder entrevue der Majeſtäten ein höf⸗ 
lich erzwungener Verzicht auf Tiſchreden (die flüchtigen Gefühls⸗ 
ausdruck annageln könnten) und ein neuer Treuſchwur ins Ohr 
des Verbündeten vorangeht, jeder eine ſichtbare Bekräftigung des 
Bündnißgedankens nachhinkt. Statt in breiten Waſchſchüſſeln den 
Moskowitern Schlagſahne vorzuſetzen, ſollten wir bedenken, daß 
fie jedem möglichen Gegner deutſcher Zukunft Hilfe zugeſagt ha⸗ 
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ben; und gleich danach, daß wir ſie zur Illuminirung dieſer Zu⸗ 
ſage nöthigen, wenn wir zwinkernd andeuten, ihr Haupt und ihr 
Herz habe ſich von papiernen Verträgen zum warmen Odem des 
Nachbarmundes gekehrt. Rußland und Frankreich find verbündet. 
fühlen fich in dieſem Verhältniß wohl; und wir werden verächtlich, 
wenn wir uns ſtellen, als ſei in dunkler Nacht die Lockerung des 
Bundes geglückt und der Loſe von unſerem Liebreiz bezaubert. 
Anſere Allure ift ſchlecht. Draußen und drinnen. Wir fheis 
nen uns in Concerns zu drängen, deren Lebenszweck uns feind⸗ 
ſälig iſt. Wir ſcheuchen die Genoſſen, die uns vertrauen ſollen, 
durch übertreibende Zumuthung (Flotte) und durch den Verſuch, 
ihnen unfreundlich Gefinnten (Ruffen, Türken) uns anzubiedern, 
aus zuverſichtlicher Ruhe. (Wars nöthig, Oeſterreich-Ungarn, 
wo die Conrad und Auffenberg nur ſchwer das dem Landheer 
Anentbehrliche den Parlamenten abliften, in einen Marineauf⸗ 
wand zu treiben, den kein Bedürfniß des Ueberſeehandels oder 
Küſtenſchutzes gebietet, und in der Liſte der bald gegen England 
zum Gefecht klaren Schiffe mit den auf Habsburgs Werften ge⸗ 
bauten Dreadnoughts zu prunken? Wars nicht das ſicherſte Mit- 
tel, Polen, Magyaren, Czechen und ſchließlich ſogar Deutſchen ein 
Bündniß zu verleiden, das die Monarchie, ohne ihr über den Be⸗ 
ſitzſtand hinausreichenden Vortheil zu gewähren, in ſolche Fähr- 
niß hineinzöge? Der ruſſophile Graf Berchtold weiß, wo dieſer 
Beſitzſtand billiger zu aſſekuriren wäre; weiß, warum er ſeit dem 
Beginn der Türkenkriſis fo oft und fo ſtark betont hat, daß Oeſter⸗ 
reich nur zur Wahrung eigener Intereſſen das Schwert ziehen 
werde. Ehe Herr Asquith die Vorſtellung, England müſſe im 
Mittelmeer Defterreich und Italien bekämpfen, „abſurd“ nannte 
und damit das Gewicht des Dreibundes wieder um manches Kilo 
erleichterte, mußten wir ſelbſtausſprechen, daß uns nie eingefallen 
fei, für den Fall anglo⸗deutſchen Krieges auf Oeſterreich zu rech 
nen, dem die einfachſte Staatsklugheit empfehle, ſich von Gefahr 
und Koſten dieſes Falles auszuſchalten und, als den Weſtmächten 
unverdächtiger Anrainer des Wittelmeeres, die ganze Macht zur 
Expanſion nach Südoſt zu ballen. Ob die auſtriſche Neutralität, 
die britiſche Schonung der Adriaküſte mündlich oder ſchriftlich ge⸗ 
ſichert wurde, iſt nur dem Aktenwurm wichtig.) Wir erreichen nicht, 
daß die natürlichen Magnete unſerer militäriſchen und wirthſchaft⸗ 
lichen Macht Stammesſplitter anziehen und gegen Widerſtände 
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feſthalten; daß Polen, Elſäſſer, Dänen ſich der deutſchen Scholle 
einwurzeln und ſich der Zugehörigkeit zu ſolchemKraftgebild freuen 
lernen; daß dem Preußengeiſt vom deutſchen Süden her Liebe zu⸗ 
wächſt und andere Germanenvölker fih in den warmen Dunfts 
kreis unſerer Schirmgewalt ſehnen. Niederländer und Skandi⸗ 
naven würden, fo lange ihre Wahl frei bliebe, für England optiren. 
Giebts beſſeren Beweis für die Schädlichkeit unſeres Geredes, 
unſerer Geberde? Und während wirflennen, daß aufkeinem Fleck 
der Erdfeſte friedfertigere Menſchen wohnen, und unſer Schmerz 
über die Verkennung des Frömmſten in ſalzige Zähren zerfließt, 
wird öffentlich, mit unanſtändiger Deutlichkeit, erörtert, wann und 
wie man uns ſchlagen könne, wolle, müſſe. Geſtern in Frankreich, 
heute in Großbritanien; morgen vielleicht in Rußland. Ward 
Aehnliches je von einem nicht ſiechen Reich hingenommen? Hält 
Einer für möglich, daß wider ein mit bismärckiſchem Muth inter⸗ 
national vertretenes Deutſchland die pariſer Artikel, die londoner 
Unterhausdebatten gewagt worden wären, deren grell beleuchteter 
Zweck Einſchüchterung und Drohung war? Wir nehmens hin; und 
geben für unſere Wehr in jedem Jahrfortan mindeſtens anderthalb 
Milliarden aus. Hohn und Hochmuth deutſcher Meinungmacher 
ſchreckt nicht; reizt nur: weil er die Fuchtelſucht zager Schwach— 
heit verräth. Und ſchon reift in England die Hoffnung, die Furcht 
werde uns allzu Friedliche in demüthigende Nachgiebigkeitjagen. 
Dieſe Furcht zu zeugen, ift heute noch, wie im vorigen Som⸗ 
mer, des Vetternherzens heißeſter Wunſch; kann ſie uns nicht 
ſchimpflichen Friedensſchluß erpreſſen, ſo mag ſie wenigſtens den 
Preis der Verſtändigung ſenken. Staatsmannserfahrung und 
Pſychologenkunſt verbündenſich zu ſchlauer Ausnützung deutſcher 
Fehler. Lebt in irgendeiner Nation der Wille, unſere Sache als 
ihre mit Bräutigamsinbrunſt zuumfangen? Ein Rundblickbringt 
raſche Antwort. In China wird der Auſtralier Morriſon, der, als 
Vertreter der „Times“, ſeit Jahren das Europäerurtheil über 
chineſiſches Werden beſtimmt, von den Regirenden zum Berather 
ekürt; er erbt die von Robert Harthinterlaſſene Macht, weitet den 
Briten das Einflußgebiet und brauchtnichterſt zu beweiſen, daß er 
im Deutſchen den Erzfeind ſehen lernte. Japan iſt durch Verträge, 
eſter noch durch Nothdurft, an Britanien, Rußland, Frankreich 
gebunden. In den Vereinigten Staaten, die das Imperiumüber al 
les amerikaniſche Feſtland und über den Chineſenmarkt erſtreben, 
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hat der Senat dem Antrag Lodge zugeſtimmt, der ausländiſchen 
Schiffahrtgeſellſchaften verbieten will, fihan der Küſte der Neuen 
Welt Siedlungplätze zu ſichern, die in Kriegszeit als Stützpunkte 
fremder Macht verwendbar wären. Erſter Schritt auf dem Weg zur 
Amerikaniſirung des transatlantiſchen Verkehrs; ſicher nicht ein 
Zeichen inniger Freundſchaft fürs Deutſche Reich: das einzige, 
dem ſolcher Stützpunkt ernſtes Bedürfniß wäre. Der anglo-ameri⸗ 
kaniſche Streit um die Panamaprivilegien ſchwebt noch; kein in 
Waſhington Regirender darf aber leichtſinnig die Stimmen der 
Kanadier überhören, die nicht nur den Entſchluß bekannt haben, 
zur Vertheidigung großbritiſcher Reichsgewalt Panzerſchiffe zu 
bauen, ſondern auch nach Paris gegangen ſind, um ihrem der 
Heimath Cartiers, Champlains und Colberts anhänglichen Ges 
fühl Ausdruck zu geben und ſich als Bürgen franko-britiſcher 
Burtdesgenoſſenſchaft anzubieten. Springt die Moral des Ghau- 
ſpieles dem Betrachter nicht in die Augen? Er ſoll Rußland 
China, Japan, England (nebſt Kanada und Auſtralien), Frank⸗ 
reich im ſelben Empfindensklima ſchauen und ſich dem Wahn ent» 
wöhnen, gegen ſo ungeheure Wucht in den Vereinigten Staaten 
(die kein Frengroll mehr gegen den Britenleun hetzt) eine Waffe 
finden zu können. Von morſchem Stamm iſt noch eine andere 
Hoffnung abgewelkt: der in Fez und in Konſtantinopel von Ver⸗ 
ſprechung genarrte Iſlam wird deutſchem Wink nicht gehorchen. 
Ob die Türkei wieder, wie in den Jahren des Berliner Kongreſſes 
(Karatheodory) und des bosniſchen Haders, einen Chriſten zum 
Miniſter gemacht hat, damit unter einem Vertrag, der das Reichs⸗ 
gebiet kürzt, nicht eines Mohammedaners Name ſtehe, ob ſie den 
Frieden ſchon gewährt oder noch weigert: die Entſcheidung hängt 
am Willen der Weſtmächte, die den Italienern endlich erlauben 
könnten, ihre Stoßkraft gegen das verwundbare Centrum des 
Osmanenreiches, nicht länger nur gegen deſſen unempfindliche 
Peripherie, zu richten. In keinem Fall iſt von Kiamils Pforte für 
Deutſchland Nützliches zu holen. Spanien? Knirſcht noch in der 
Erinnerung an die Stunde, die, auf deutſchen Antrag, den Fran⸗ 
zoſen die Herrſchaft über Marokko hinwarf. Portugal hört nun ein 
Jahrlang, daß Deutſchland ſeine Kolonien heiſchtzauch unter Roſen 
dräut da der Dorn. Und die Zbererhalbinſel ift eine Kommandite 
des londoner Welthauſes. Belgien bangt vor den beiden Horn⸗ 
ſpitzen, die ſich vom neuen Südkamerun her in ſeinen Kongoſtaat 
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bohren, und wünſcht dem Deutſchen Reich alle Sumpffieberſorten 
des afrikaniſchen Aequatorialbezirkes an den Leib. Hollands Kö⸗ 
nigin rühmt ſich vor Pariſern und vor dem deutſchen Ehegefährten 
ihres franzöſiſchen Blutes. („Auch unſer Wilhelm ſtammt ja von 
Coligny ab“: ſchallt es ſtolz aus Berlin); Hollands Volkerfährt, daß 
ihm der Rhein abgelenkt, der Ueberſeehandel abgetrieben werden 
fo, ſieht über der holländiſchen Waſſerkante einen Zeppelin ſchwe⸗ 
ben und ballt die Fauſt wider den Deutſchen, der ihm nur Unheil 
ſinnt. Skandinavien lauſcht den Fahlbeck und Sven Hedin, die 
vor ruſſiſchem Einbruch warnen; verankert ſeine Hoffnung aber 
in Englands Abwehrgewalt, nicht in Oeutſchlands („das die Ruſ⸗ 
ſen gern aus Anderer Kaſſe bezahlt“). Wo alſo wohnt die zu Hilfe 
bereite Freundſchaft? Etwa in den verbündeten Reihen? Daß 
deren Geſchütze auf die vom Union Jack überwimpelten Plan⸗ 
ken zielen werden: „ein abſurder Gedanke“. Herr Giolitti mußte, 
um auf ſeinem Stuhl feſt zu ſitzen, die Verkündung der Annexion 
erwirken. Dem Königreich Stalien ift fie jetzt läſtige Bürde. Wird 
es gezwungen, den ertragloſen Kriegszuſtand noch ein Jahr lang 
hinzuſchleppen, dann vertröpfelt ſein Nährſaft in den libyſchen 
Sand. Die Weſtmächte können ihm den Rückweg in Ruhe und 
Wohlſtand öffnen oder ſperren; den wankenden Türkenſtaatſtützen 
oder ſein Herz dem Stoß des Feindes blößen. Ihnen muß, 
zwiſchen Tunis und Egypten, Biſerta und Solum, für ein Men⸗ 
ſchenalter Italien ſich willfährig zeigen. Obendrein hat ſichs über 
deutſche Splitterrichter und Türkenſchwärmer geärgert. Und wer 
leugnet, daß zwiſchen Wien und Berlin nicht mehr Alles fo ift wie 
einſt im Mai der Nibelungentreue, lügt munter oder weiß nicht, 
welche Wirrniß ſeitdem durch Thorheit angerichtet ward. 

Da habt Ihrs. Und wir? Uns leuchtet der glorreichſte Som= 
mer. Alle Kolonien ſind willig, dem British Empire Dreadnoughts 
und Invincibles zu bauen. Im Mittelmeer ſtehen zwei ſtarke Gez 

chäftspartner für uns auf der Wacht; und einem dritten kann 
unſere Gunſt morgen Einlaß gewähren. Dem uns ſicherenReuſſen⸗ 
reich öffnen ſich die Meerengen: ſtatt uns zu gefährden, entlaſtet 
es uns ja im aigaiſchen Pelagos, auf der Straße von Gallipoli 
nach Alexandria. (Deshalb mußten wir den franko⸗ruſſiſchen Ma- 
rinevertrag wünſchen und freudig begrüßen; nicht nur, weil er das 
vor Baltiſch⸗Port gethürmte Luftſchloß mitlautem Knall ſprengt.) 
Und wir ſelbſt find entſchloſſen, gegen jeden neuen deutſchen Kiel 
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zwei aus Britenholz auf die Hellinge zu legen. Uns bleibt keine 
Wahl. Ueberwächſt uns der Vetter, ſo kann er uns Indien oder 
Egypten aus der Pranke reißen. Daß er zu anderem Zweckſich eine 
Flotte ſchaffe, die, ohne genügenden Kohlenraum und zuverläſſige 
Kohlenſtation weſtlich vom Aermelkanal, feinen Handel nicht zu 
ſchützen vermag, lernen wir niemals glauben. Der beredte Bot⸗ 
ſchafter, der uns ein Jährchen oder gar zwei mit Bieten und For- 
dern hinhalten könnte (bis die Seewehr noch feſter gefügt ift), lock 
uns nicht auf den ſüßen Leim ſeiner Aktenpapierdüten. Wir waff- 
nen den Erdkreis wider Euch; ziehen, von den Parry- bis zu den 
Fidſhi⸗Inſeln, alles Eurer Herrſchaft noch nicht Unterthane in 
unſer Geſchäftsintereſſe und gittern Euch ins Stahlgehäus der 
Frage, ob Ihr gegen ſolche Truſtgewalt, nie erſchaute, den Kampf 
wagen oder mit billiger Verſtändigung Euch beſcheiden wollt. 
Dasiſt die Abſicht. Dieſe Furcht ſolluns ſchrecken. Wir ſtehen 
auf ſchwankem Grund, wenn wir eine Nation ſchelten, die zur 
Wahrung ihrer Weltmacht aus Himmel und Hölle Helfer wirbt 
und nicht ängſtlich prüft, ob ihre Munition im haager Friedens⸗ 
tempel geſegnet wurde. Wir ſchienen entſchloſſen, Englands Gel- 
tung auf dem Ozean und im Iſlam zu mindern, die Briten vom 
Quell ihrer Lebenskraft wegzudrängen: und dürfen nichtüber An⸗ 
gebühr ſtöhnen, wenn der Bedrohte ſich zur ſtärkſten Wehrleiſtung 
anſträngt und den nicht mühelos errungenen Beſitz mit Gewalt 
und Liſt, mit Schwert und Gift vertheidigt. Großbritanien handle, 
wie es kann; das Deutſche Reich, wie es muß. Erſte Pflicht: jeden 
Zweifel auszujäten, der den Glauben an deutſchen Muth benagt. 
Der Willionenmenſchheit, die deutſche Liütter gebaren, bleicht 
Furchtnicht die Blutfarbe; und der Fürſt, der fih vom ſchrillen Ruf 
der Angſtſtimmen ließe, trüge die Krone nur noch als ein demSchick⸗ 
ſal verpfändetes Feſtnachtgeſchmeide, das der Athem des Mor⸗ 
gens ihm vom Feiglingshaupt weht. Zweite Pflicht: dem irrlichte⸗ 
lirenden Willen der Nation das lohnende Ziel zu finden. Dritte. 
zu erwägen, ob dieſes Ziel, um welchen Preis, nach welchen Opfern 
erreichbar iſt. Vierte: auf dem bedachtſam gewählten Weg aus⸗ 
zuharren; bei jedem Wetter; noch im Drang nächſter Lebensge⸗ 
fahr. Fünfte: einem Untüchtigen, mag ſein ererbter Name, ſein 
erſeſſener Titel wie Edelſtein glitzern, nicht des ſchmalſten Spaltes 
Raum da zu gönnen, wo er das Trachten der Nation hemmen, 
ihren Willen zur Zukunft, furchtſam oder thöricht, beugen kann. 
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Was will Deutſchland? Drinnen und draußen fragt man. 
Da es die Kolonien aller anderen Mächte ohne deren Kolonial- 
ſorgen hat, im finſterſten Winkel fih Kunden fängt und als Händ⸗ 
lerland üppig gedeiht, braucht es nicht eigenem Beſitznachzujagen, 
der ſeinem Leib ſolches Gewicht aufladen müßte, daß die Beweg⸗ 
lichkeit der Glieder darunter bald litte. Blähtſichs in Eitelkeitund 
will, ohne Bedarfszwang, nur aus Ehrſucht haſtig ertrotzen, was 
Anderen das Recht der Erſtgeburt gab? Duldetſein Dünkel keines 
älteren Anſpruches Geltung und ſoll nun, da es geſtern erſt Rieſen⸗ 
ſtrecken afrikaniſcher Erde errafft hat, ſeinem rauhen Ruf jeder in 
ehrwürdigemBeſitzrecht Wohnende ſtumm weichen? Weil einpaar 
Banken in Vorderaſien und auf dem Balkan engagirtſind, fordert 
dieſes Reich die Richtergewalt über die muſlimiſche Welt. Weil 
England, auf dunkler Menſchenwoge ein weißes Giſchtflöckchen, 
im Inſelhaus und in fremder Weite nicht von Landheeren ge⸗ 
ſchützt, auf dem Meerübermächtig oder ohnmächtig ſein muß, will 
der ſtärkſte Wilitärſtaat ſich eine Flotte rüſten, die das Bollwerk 
dieſer Uebermacht brechen kann. Von allen Großen Europas wurde 
Deutſchland zuletzt; ſoll der müde Erdtheil bereuen lernen, daß 
ers nicht im Becken zerquetſcht hat? Das allzu raſch Aufgeſchoſſene 
läßt dem erſchöpften Mutterleib keine Raſt. Säße es ſtill, dann 
brauchten ringsum ſich nicht friedliche Leute in Erz zu panzern. 
Was will dieſes Deutſche Reich? Die nie wieder anfechtbare Ge⸗ 
wißheit heller Zukunft; nichts Anderes. Nicht die Zerſtörung des 
Britenimperiums, die es mit Slaven und Lateinern, Aſiaten und 
Amerikanern allein ließe, vor neuer Gefahr, und feinem Spektrum 
die ergänzende Geſchwiſterfarbe ausgelöſcht hätte. Nur die Ver⸗ 
bürgung gleichen Rechtes aufungehindertes Wachsthum. Volks⸗ 
genoſſen und Fremden muß dieſes Ziel entſchleiert werden. Bri⸗ 
tanien hat auf Erde und Meer noch genug zu wirken; kannſich aber 
frei erſt wieder regen, wenn es, in Glimpf oder Unglimpf, mit 
Deutſchland fertig ift. Deſſen Freundſchaft ſichert ihm den Beſitz⸗ 
ſtand und, da der Bund unüberwindlich wäre, die Vorherrſchaft 
germaniſchen Geiſtes. Dieſe Freundſchaft hat, wie hienieden alles 
nichtins Martyrologium Gebuchte, ihren Preis. Erſchwinglichen, 
feſten Preis, den kein Schreckverſuch herabdrücken wird. England 
hatihn gelben Mongolen gewährt. Europens Auge, Europens Ge- 
ſchick hängt an der Frage, ob er dem Europäer verſagt werden ſoll. 


* 
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ir ſtehen mitten in einer Umwälzung, wie ſie die Welt ſeit ei⸗ 
nem Jahrtauſend nicht erlebt hat. Statt, wie in den letzten 
Jahrhunderten, in ſiegreichem Vordringen die Welt zu unterwerfen, 
ſchützen wir nur mit Mühe ſchon eroberte Gebiete gegen den Anprall 
fremder Raſſen. So beängſtigend nun auch diefe Thatſache auf den 
erſten Blick wirkt: vielleicht ſchreckt uns die drohende Gefahr aus dem 
Wahn auf, daß man keine andere Pflicht auf Erden habe als die, für 
Glück und Behaglichkeit zu ſorgen. Denn wohin man auch blicken mag, 
das Ziel des modernen Wenſchen iſt, ſein und ſeiner Nachbarn Leben 
glücklich zu machen, Jedem die Möglichkeit äußeren und inneren 
Wohlergehens zu geben. Die Sucht nach Glück, eine durchaus weibliche 
Eigenſchaft, beherrſcht unſere Zeit, jeit das ganze Leben unter den Ein- 
fluß der Frau gerathen iſt. Mit der Sehnſucht nach Glück verträgt 
ſich aber die Eroberungluſt einer Naſſe ſchlecht. Wenn die vornehmſte 
Aufgube des Mannes geworden ift, für die Behaglichkeit der Seinen 
zu leben, Weib und Kindern den Lebensweg zu ebnen, der Familie zu 
dienen, dann muß die Thatkraft für weitabliegende Ziele geringer 
werden. Wir Alle find bis in die Tiefe von der Ueberzeugung durch— 
drungen, daß der Wenſch ein koſtbares Ding ſei, daß man mit Men⸗ 
ſchenleben nicht ſpielen dürfe, daß die Seele des Menſchen ſein höchſtes 
Gut bedeute. Das iſt der Inhalt unſerer Moral. Sie iſt auf das Ge⸗ 
fühl geſtellt, nicht auf den Intellekt, ift eine Frauenmoral, keine Gitta 
lichkeit für Männer. Natürlich giebt es auch noch eine ſtattliche An- 
zahl Männer, die an Gefahr und Abenteuer Freude haben; aber ſie 
ſind ſcheel angeſehen, wenn ſie ihr Weſen bekennen, und auch i in ihrem 
Kreiſe lebt das Bewußtſein, Menſch, Individualität zu fein, eine Seele 
zu beſitzen. Auch ſie haben den Wunſch, Perſönlichkeiten zu heißen. 
Denn: „Höchſtes Glück der Erdenkinder ift doch die Perſönlichkeit.“ Das 
iſt das Stichwort der Zeit. Leider iſt die Berufung auf Goethe hier 
wie gewöhnlich falſch. Die berühmten Zeilen aus dem Weſt⸗Oeſtlichen 
Diwan geben nicht Goethes Meinung wieder. Sie ſind einer Frau in 
den Mund gelegt; und auch dieſe Frau ſpricht ſie nicht als ihren eige⸗ 
nen Gedanken aus, ſondern ſpricht nach, was ſie von Anderen gehört 
hat. Das vielgebrauchte Motto ift ein Weibergeſchwätz und als jols 
ches weiſt es der Dichter zurück. 

Wenn es nun auch nicht möglich iſt, den Gedanken, daß das Glück 
ein Ziel ſei und daß dieſes Ziel durch Pflege des perſönlichen Lebens 
erreicht werden könne, auf Goethe zurückzuführen, ſo läßt ſich doch 
nicht in Abrede ſtellen, daß der Spruch eine der Grundempfindungen 
menſchlichen Weſens in Worte bringt. Ein Menſch ohne Selbſtbe⸗ 
wußtſein, ohne die Ueberzeugung von der Exiſtenz feiner Perſönlich⸗ 
keit iſt höchſtens als Idiot denkbar; und der Wunſch, glücklich zu ſein, 
iſt mit jedes Menſchen Innerem unlöslich verwachſen. Aber aus der 
Exiſtenz dieſes Selbſtbewußtſeins und dieſer Glücksſehnſucht zu ſchlie⸗ 
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Ben, daß nun in Wahrheit der Wenſch eine Perſönlichkeit fei oder das 
Recht auf Glück habe, iſt ein ſeltſames Unternehmen. Es iſt ungefähr 
ſo vernünftig wie der Einfall, einen Geiſteskranken wirklich als einen 
König gelten und regiren zu laffen, weil er fih ſelbſt dafür hält. Selbſt⸗ 
bewußtſein und Streben nach Glück find Mittel zum Zweck, Eigen- 
ſchaften, mit denen Gottnatur den Wenſchen zu beſſerer Handhabung 
außgeflattet hat, etwa wie der Weſſerſchmied die Gabel dreizinkig 
macht, damit ſie bequemer gebraucht werden kann. 

Es iſt auch dafür geſorgt, daß das Selbſtbewußtſein von Zeit zu 
Zeit erſchüttert wird. Jeder Menſch erfährt es früher oder ſpäter, für 
Augenblicke oder für längere Zeiträume, daß er kein ſelbſtändiges Wes 
ſen, keine Perſönlichkeit iſt. Zu dieſer Einſicht muß er kommen, weil 
er Verſtand hat und weil dieſem Verſtande durch Hunger und Durſt, 
Sterben und Geborenwerden, Krankheit und Leben Tag vor Tag be⸗ 
wieſen wird: der Menſch ſteht nicht außerhalb der Natur, er ift ein 
Stück, ein Theil Natur. Menſch: Das iſt ein Wort, nichts weiter. 
Dieſes Wort Wenſch iſt eine Fälſchung der Wahrheit; ſie mußte ge⸗ 
fälſcht werden, weil eben das Selbſtbewußtſein eine Eigenſchaft des 
menſchlichen Weſens ift. Aber es ift unmöglich, den WMenſchen gegen 
ſeine Umgebung, gegen Vergangenheit und Zukunft abzugrenzen. Wir 
nennen ein beſtimmtes Stück Gottnatur Menſch, mit der ſeltſamen 
Vorſtellung, daß ſich im Moment der Geburt Etwas aus dem All löſe, 
um eine Weile außerhalb des Zuſammenhanges zu leben und erſt nach 
dem Tod zum Ganzen zurückzukehren. So ſtark ift jedoch unſer Selbſt⸗ 
bewußtſein, die Vorſtellung von unſerer Unabhängigkeit nie, daß nicht 
doch im tiefſten Herzen das Wiſſen um die Zugehörigkeit zum All bes 
ſtünde, ſei es als Religion oder Philoſophie oder Aberglaube oder 
nur als Gefühl der Schwäche und der Hilfebedürftigkeit. 

So iſt denn jedes Stück Gottnatur, das Menſch benannt wird, 
mit zwei Eigenſchaften behaftet, mit dem Bewußtſein feiner Perſön⸗ 
lichkeit und dem daraus folgenden Wunſch, ſein Ich aus eigener Kraft 
zur Vollkommenheit zu bringen, glücklich zu werden, und mit dem Be⸗ 
wußtſein, zum All zu gehören, willenloſes Werkzeug zu ſein. Da, 
wo die beiden Gegenſätze ſich die Wage halten, ausgeglichen ſind, iſt 
die Grundbedingung zur höchſten Kultur, die Harmonie, gegeben. 
Solche Menſchen zeigen im Bilde das Weltall. Goethe, der ſelbſt ſolch 
Menſch war, nannte ſie Naturen, ein ſchöner Name, der ihr Weſen, 
Abbild von Gottnatur zu ſein, trefflich bezeichnet. Sie ſind durchaus 
nicht ſelten, leben zu jeder Zeit in Stadt und Land, vielfach unbe⸗ 
merkt und unerkannt, aber rings um ſich verbreiten ſie Freude und 
heben ihre Umgebung zu dem höheren Sein empor, das man Kultur 
nennt. Selten iſt nur, daß ſie an einer beſtimmten Stelle der Erde die 
Ueberzahl bilden und daß ſie einen Führer, begabt mit den höchſten 
Fähigkeiten, haben, den Uebermenſchen, wie Goethe feinen Fauſt nennt. 

Aber auch das Ueberwiegen der einen oder anderen Eigenſchaft, 
des Selbſtbewußtſeins oder Allbewußtſeins, kann große Erfolge hers 
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vorbringen. Das beweiſt die ungeheure Kraft, die Chriſtenthum und 
Mohammedanismus entfaltet haben, das Eine eine Religion des Selbſt⸗ 
bewußtſeins, das Andere ein ſtarrer Schickſalsglaube. Schlimm iſt es 
nur, wenn die Disharmonie der menſchlichen Grundtriebe ein ge— 
ſchwächtes Volk trifft. Für beide Seiten dieſer Disharmonie bietet 
der Verfall der Antike das Beiſpiel. Das Allbewußtſein führt zu dem 
Materialismus, der ſchließlich in der ſtaatfeindlichen Lehre Epikurs 
endet, das Selbſtbewußtſein zu dem Seelenkultus des Sokrates, der 
die Grundlage für die ſtaatfeindliche Lehre Chriſti ſchuf. 

Mit der Unterwerfung der europäiſchen Welt unter das Chri- 
ſtenthum iſt die eine Gefahr, die des Materialismus, beſeitigt. Man 
ſpricht zwar viel davon, daß unſere Zeit materialiſtiſch geſinnt jei. Das 
beweiſt aber nur, daß man nicht mehr verſteht, was Materialismus 
ijt. Unfer Leben ift auf die Ueberzeugung gebaut, daß der Menſch eine 
Perſönlichkeit ſei, ein ſelbſtändiges, verantwortliches Weſen, und dieſe 
Ueberzeugung ift durch die anderthalb Jahrtauſende währende Ein⸗ 
wirkung der chriſtlichen Religion tief in jeden Einzelnen eingegraben. 
Seit dem Erlöſchen der epikuräiſchen Schule hat es keinen einzigen 
Menſchen von Bedeutung gegeben, der materialiſtiſch dachte. Vor der 
Großen Revolution haben ein paar vornehme Franzoſen mit mate⸗ 
rialiſtiſchen Vorſtellungen geſpielt. Es war aber eben ein Spielen, 
nicht mehr. Bei uns bezeichnet das Wort Waterialismus eine Arbeit- 
hypotheſe, die zu wiſſenſchaftlichen Zwecken benutzt worden iſt, die aber 
mit der Weltanſchauung unſerer Kultur nichts zu thun hat; ſelbſt für 
die Forſcher, die ſie bei ihrer Arbeit verwenden, iſt ſie nur ein In⸗ 
ſtrument, ſie ſchließen es nach dem Gebrauch gleichſam weg, nehmen 
es nicht mit in ihr Haus, in ihr Leben. Das iſt in Denken und Handeln 
bis auf das Innerſte von dem Perſönlichkeitglauben durchtränkt. Die 
niedere Sucht nach Glück, die Genußſucht materiell zu nennen, iſt 
eine alte Sprachlüge, die wir aus der Kampfzeit der Stoiker und Epi⸗ 
kuräer geerbt haben. An ſich kann der Seelenkultus, den man ideas 
liſtiſch zu nennen liebt, genau ſo in den Schlamm des Lebens führen 
wie der Materialismus. Wo das Blut verdorben iſt, hilft die edle Ge⸗ 
ſinnung nichts. 2 

Könnte man ſich entſchließen, die Mitwelt wie etwas Fremdes 
anzuſchauen, ſo würde man vielleicht zu dem Schluß kommen, daß un⸗ 
ſere Kultur dicht vor dieſer zweiten Art der Verſumpfung, der durch 
übertriebenen Idealismus, ſteht. Das moderne Leben denkt und han⸗ 
delt aus der Ueberzeugung heraus, daß alle Dinge für den Menſchen 
da ſeien. Die Religion thut Das mit ihrer Lehre von dem Leben im 
Jenſeits und von Gott als liebendem Vater der Menſchen; die Wiſ⸗ 
ſenſchaft thut es mit ihrer Theorie der Entwickelung; die Kunſt mit 
ihrem Zergliedern und Darſtellen pſychiſcher Probleme; der Staat 
thut es mit ſeiner ſozialen Gewaltherrſchaft. Von dem Augenblick an, 
wo die Geſtaltungskraft der weißen RNaſſe fo weit geſunken war, daß 
ſie ſich einen artfremden Mythos von dem Wenſchen, der Gott war, 
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aufdrängen ließ, bis zu dem heutigen Tage, wo man ſich bemüht, den 
Gott wieder zum Menſchen zu machen, ift die Selbſtüberſchätzung des 
menſchlichen Geſchlechtes faſt ununterbrochen geſtiegen; und jetzt ſehen 
wir alle Dinge nur noch unter dem einen Geſichtspunkt: Was ſind ſie 
für uns und unſere Nächſten? Wir find nicht mehr ſtolz darauf, Men- 
ſchenwürde zu haben: wir wollen menſchenwürdig leben. Der Kultus 
der Menſchenſeele, der Glaube an den Gott im Menſchen iſt zur nack⸗ 
ten Selbſtſucht ausgeartet. 

So kann man denken; aber ſo ſoll man nicht denken. Denn der 
Gedanke, daß die Welt ſchlecht, daß unſere Zeit dem Untergang nah iſt, 
lähmt die That. Die That aber iſt Alles. Denken iſt eine Beſchäftigung 
für Genies oder Müßiggänger; es iſt geradezu ein Luxus, zu denken. 
Man ſollte nur denken, was ſich in Thaten umſetzen läßt, nur denken, 
um zu handeln. Denn: die That iſt Alles. In dieſes Wort faßt Fauſt 
den Inhalt ſeines Lebens. Der Deutſche nennt den Fauſt das Drama 
des Menſchen. Das nimmt aber gewiß Niemand ernſt. Das Weſen 
des Mannes iſt wohl mit dem Wort umgrenzt: Die That iſt Alles. 
Das Spiel des Knaben mit Peitſche und Flinte beweiſt es ſo gut wie 
das ſtürmiſche Drängen des Jünglings, ſo gut wie die kraftvolle Ruhe 
des Mannes oder das leuchtende Auge des Greiſes, der eigene und 
fremde Thaten erzählt. Aber die Zeiten ſind vorbei, wo der Mann 
ſchlechthin der Menſch war. Wir ſind ſo „vorgeſchritten“, daß für uns 
die Frau eben ſo Menſch iſt wie der Herr der Schöpfung. Deshalb 
ſollte man Fauſt nicht mehr die Menſchheitdichtung nennen. Mit der 
That als Inhalt des Lebens würde ſich ein Theil der Frauen abfin⸗ 
den (nicht alle, aber die wenigſtens, die laut reden). Doch mit Gretchen 
als Vertreterin des weiblichen Menſchen? Nimmermehr. Dieſes Mäd⸗ 
chen, das von der Liebe des Mannes lebt, iſt nicht das Ideal unſerer 
Frauen. Sie iſt ein Stück Natur. Aber jetzt kennt auch die Frau den 
Spruch vom höchſten Glück der Erdenkinder. Sie will eine Perſön⸗ 
lichkeit ſein; gerade in der Liebe will ſie es ſein. Sie weiß, daß ſie des 
Mannes Gefährtin iſt, ſeine freie Weggenoſſin, ſeine ebenbürtige 
Freundin, mit der er Alles theilt, wie ſie Alles mit ihm theilt, der 
er ſich hingeben ſoll, wie ſie ſich hingiebt. Wo iſt auch nur eine Spur 
von Alledem in dem Verhältniß von Fauſt und Gretchen? Man ſollte 
dieſe Dichtung vom Henker verbrennen laſſen; ſie ſchlägt unſerer Mo⸗ 
ral ins Geſicht. Die Frau hat Rechte, die Frau ift- Menſch, ift Perſön⸗ 
lichkeit und ihre Liebe iſt der Inhalt unſerer Literatur. Daß der Mann 
ſittlicher werde, iſt das Ziel aller Frauen; und Goethe hat gegen das 
Recht des Weibes gefrevelt. Daß Fauſten das Weib nicht mehr ift als 
ein Spielzeug, iſt wie ein Hohn auf alles weibliche Fühlen, wie ein 
Hohn auf ihr göttliches Innenleben. Und auch wir Männer empfin- 
den ſo. Es iſt nicht wahr, daß im Fauſt das Fühlen des Menſchen 
oder auch nur des Mannes lebe. 

Was iſt der Grund und die Feſte unſeres Lebens? Die Familie. 
Fauſt hat keine Familie, iſt ein einſamer Menſch. Was iſt des Man⸗ 
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nes Denken, Trachten und Wirken fein Leben lang? Der Beruf. Fauſt 
wirft ſeinen Beruf weg, er tritt ihn mit Füßen, er ſchmäht ihn, den 
hohen Beruf des Arztes, dieſen ſchönſten und edelſten, in dem ſich all 
unſer Denken und unſer tiefſtes Weſen ausleben kann, den helfenden, 
liebenden, uneigennützigen Beruf des Arztes. Dieſer Menſch hat 
keine Spur von Moral in ſich, dieſer Menſch kennt nicht das Ziel, für 
Andere zu leben; er weiß nichts von ſozialer Pflicht; all Das, was 
unſer Weſen ausmacht, iſt ihm fremd. Ja, wenn man genau zuſieht, 
iſt es ihm ſogar verhaßt, ſo verhaßt, daß er es mit Feuer zerſtört. An⸗ 
ders läßt ſich die Epiſode mit Philemon und Baucis nicht gut deuten. 
Fauſt ſteht zur ererbten Gewalt wider das darbende Volk, er ift ein 
Totfeind aller Gleichheitideen, ein Mann, der ſich auf ſich ſelbſt ſtellt, 
der das Glück verachtet und die Sorge nicht kennt, in Allem das Ge⸗ 
gentheil von Dem, was wir find. Gewiß: die Chat ift für ihn Alles, 
aber nicht die That für den Nächſten, ſondern die That an ſich. „Nur 
raſtlos bethätigt ſich der Mann“; der Mann, wie Fauſt einer iſt und 
wie der Mann vielleicht früher einmal war, aber nicht, wie er jetzt 
iſt. Die Naſtloſigkeit iſt uns geblieben, ein Stück Thatkraft wohl auch, 
aber die That iſt uns nicht mehr Ziel, ſie iſt uns Mittel zum Glück, 
zum thatenloſen Leben. 


Doch mag auf der Oberfläche unſeres Lebens die Sucht nach 
Glück herrſchen: in der Tiefe regen ſich Kräfte, die uns aus der Sorge 
um Behaglichkeit und Wohlleben emporreißen werden, die den Glau- 
ben an Menſchenrechte, ja, an die Menſchheit ſelbſt ausroden werden, 
als ſeien ſie nie dageweſen. Morgen ſchon oder in Jahren, vielleicht 
in Jahrzehnten wird der Mann in uns erwachen, der Mann, der das 
Glück verachtet und die That liebt, die That an ſich, dem die That 
Natur und Ziel ift, der ſich aus der Enge der Familienſorgen zur hö- 
heren Pflicht des Staates emporhebt, dem die Menſchen nicht mehr 
Brüder ſind, ſondern Feind oder Freund, der kein Menſchenrecht mehr 
kennt, ſondern nur noch eine Stammespflicht, der wieder ein Vater⸗ 
land hat und einen Staat, der ſeine Luſt daran hat, ſich Freiheit und 
Leben ſelbſt zu erobern, ſtatt ſie ſich von der Allgemeinheit ſchützen 
zu laſſen, der den Staat ſchafft, ſtatt ſich von ihm ſchaffen zu laſſen, 
der freudig für den einen höchſten Manneswunſch ſtirbt, auf freiem 
Grund mit freiem Volk zu ſtehen. 

Noch herrſcht die Religion, die uns lehrt, daß alle Menſchen 
Brüder ſeien, daß es Pflicht ſei, den Chineſen zu lieben wie den Deut⸗ 
ſchen, den Neger wie den Weißen, den Idioten, den Verbrecher wie den 
ſlarken, ehrlichen Mann. Noch herrſcht die Religion, die lehrt, der 
Inhalt des Lebens ſei, dem Nächſten zu helfen, die ihrem Weſen nach 
alle Grenzen und Schranken zwiſchen Stämmen und Raſſen verwiſcht, 
verwiſchen muß. Noch fluthen die Ströme internationaler Bewegungen 
durch Europa, ohne ſich von Stammesart und Eigenſchaft eindämmen 
zu laſſen, die des Sozialismus, der Frauenbewegung, der Friedens⸗ 
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liga. Die Arbeit, die Opferfreudigkeit gilt überall der Familie, der 
Frau und den Kindern; der Staat iſt eine Fürſorgeanſtalt und eine 
Kindermuhme, er ſoll uns nähren, erziehen und leiten. Die That iſt 
nur als Berufsthat möglich, die Arbeit ſpezialiſirt, unfrei, an das 
Examen, an die Maſchine gefeſſelt. Und das Schlimmſte von Allem: 
der Mann hat keinen Boden mehr unter den Füßen, er iſt Nomade, 
hin und her geworfen von den Pflichten und Zufälligkeiten des Lebens, 
nirgends wurzelnd, nirgends heimiſch. Nomaden ſind Alle, die der 
weißen Naſſe angehören; und der Nomade kennt kein anderes Ziel im 
Leben als das, fette Weideplätze zu finden. Er iſt der Typus des nach 
Glück hungrigen Menſchen, der Feind des Staates, der Feind jeder 
Kultur. Waren die Menſchen je weiter davon entfernt, als freies Volk 
auf freiem Grund zu ſtehen? 

In wildem Wetteifer unterwühlen Religion und Wiſſenſchaft 
den Grund, auf dem ſich unſere Welt aufgebaut hat. Auf die Dauer 
läßt ſich eben die Anmaßung des Menſchen, er allein ſei Gottes Kind 
und nur für ihn ſei die Erde da, nicht mit der Vorſtellung von der 
Liebe Gottes, des Schöpfers aller Kreatur, der Pflanzen, Thiere und 
Steine vereinigen; und der Thorenwahn, der Menſch ſtehe außerhalb 
der Natur, widerſpricht allzu ſehr den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft, 
um noch länger für Wahrheit gelten zu können. Das bunte Heiden⸗ 
thum, das unſere Väter mit ihrem Glauben an ein Weiterleben im 
Himmel bekannten, weicht ſelbſt in der Kirche der Lehre Chriſti, daß 
das Himmelreich im Menſchen liege. Und da dieſes Wort mit ſeiner 
Betonung des Erdenlebens faſt eine Verneinung der Unſterblichkeit⸗ 
lehre ift, fo wird die Zeit kommen, wo auch der frömmſte Chrift er= 
kennt: die Seele des Menſchen iſt etwas Irdiſches, nichts, was in alle 
Ewigkeit als Theil eines Gottmenſchen beſteht, ſondern Etwas, das 
vom Leben geſchaffen wird, genau ſo wie die Pflanze oder das Thier 
oder der Stein. Nicht die Seele thut unſere guten und ſchlechten Tha⸗ 
ten, ſondern unſer Thun und Laſſen ſchafft erſt die Seele; fie ift zu⸗ 
nächſt eine Wirkung, keine Urfache. Auf dieſem Wege nun zerſtört die 
chriſtliche Lehre ihr eigenes Gebilde, die Göttlichkeit der Menſchen⸗ 
ſeele, und mit dem Glauben an dieſe Göttlichkeit fällt dann auch der 
Irrthum, daß der MWenſch höher ſtehe als alle Weſen der Welt, daß 
er mit ſeiner Seele außerhalb und über der Natur lebe. Die Religion 
ſelbſt wird bald lehren, daß der Menſch ein Theil iſt, nichts Ganzes, 
unlösbar verknüpft mit Gottnatur und bedingt durch das Weltall. 

Dicht vor der ſelben endgiltigen Schlußfolgerung ſteht die Wif- 
ſenſchaft. Die Kette des Zuſammenhanges aller organiſchen Weſen iſt 
bis auf das letzte Glied mit der Lehre, daß jedes Lebeweſen von einem 
anderen abſtamme und in jiġ Theile aller Vorfahren trage, geſchloſ⸗ 
ſen. Das Geſetz von der Erhaltung der Kraft verknüpft auch ſchon Le⸗ 
ben und Tod, Organiſches und Unorganiſches zur unlösbaren Einheit. 
Die Forſchung ſcheut ſich auch nicht mehr, dieſes Geſetz auf die „ſeeli⸗ 
ſchen“ Vorgänge anzuwenden und die untrennbare Einheit alles 
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Seins zu beweiſen; zu beweiſen, daß die Seele nur ein Name für be⸗ 
ſtimmte Refultate beſtimmter Faktoren, daß der Glaube an eine über- 
irdiſche Seele jedoch eine Erfindung menſchlichen Größenwahns iſt, 
deffen Anfänge ſich ſogar geſchichtlich beſtimmen laſſen. Der letzte Neſt 
dieſes Größenwahns, der Entwickelungsgedanke, der unter dem ange- 
maßten Namen einer Weltanſchauung wiederum dem Wenſchen eine 
Sonderſtellung, wenn auch nicht außerhalb, fo doch über aller anderen 
Kreatur zu geben ſucht, wird bald als Das erkannt werden, was er ijt: 
eine Arbeithypotheſe. Für das Leben hat er keine andere Bedeutung 
als etwa die Brille für den Kurzſichtigen; Dinge, für die der Blick 
nicht ausreicht, werden damit beſſer erkannt. Die Erkenntniß aber, daß 
der Menſch kein gottähnliches Weſen iſt noch eine göttlche Seele be— 
ſitzt, dieſe Erkenntniß, von Wiſſenſchaft und Religion gleich mächtig 
gefördert, hat eine Bedeutung auch für das Leben. 

Das zeigt ſich ſchon in dem Treiben und Handeln der Menſchen⸗ 
welt. Die lauten Menſchen ſind freilich noch da, die ihren Hochmuth 
in die Menge hinausſchreien und ſie zur Anbetung des Wohlbehagens 
auf Erden aufreizen. Die Menge horcht auch auf, man ruft das Wort 
vom menſchenwürdigen Leben weiter und Aexte und Hämmer, Kar⸗ 
ren und große Waſchinen, Börſenſpiel und Schreibfeder werden ge- 
ſchäftig gebraucht, um dem Menſchengeſchlecht das Glück zu verſchaf⸗ 
fen. Aber aus der Menge ſondern ſich immer mehr ab, in Gruppen, 
in Schaaren; fie find mißmuthig, vom Recht des Menſchen zu hören, 
vom Recht auf Glück, auf Liebe, auf Perſönlichkeit, auf Arbeit, vom 
Frauenrecht und vom Recht des Kindes, vom Recht des Arbeitgebers 
und Arbeitnehmers, vom Recht des Bürgers und des Herrſchers, vom 
Recht des Einzelnen und vom Menſchenrecht ſelbſt, und trotzig kehren 
ſie den Perſönlichkeiten des Tages den Rücken und denken: Was will 
der Kerl? Rechte hat der Menſch? Der Menſch hat Pflichten. And 
weil es Männer ſind, thun ſie auch gleich ihre Pflicht. Denn ſie wiſſen: 
Denken iſt nichts; die That iſt Alles. 

Das Bewußtſein, Theil i im Ganzen zu ſein, nicht Herr der Welt, 
ſondern ihr Knecht, hat eine Erſcheinung bewirkt, die zum Nachdenken 
reizt: die Naturſchutzbewegung. Jahrtauſende lang hat der Menſch 
die Erde als ſein Eigenthum betrachtet, hat aus ihr an Geld und Gel⸗ 
deswerth herausgepreßl, was ſich herauspreſſen ließ, hat fie im Rauſch 
der Macht verwüſtet, wie es der Knecht ſtets thut, wenn er Herr wird. 
Wie gründlich ihm Das gelungen ift, beweiſen Italien und der Hohe 
Karſt, beweiſen die Küſten Afrikas und Kleinaſiens, die Wüſten Sy⸗ 
riens, beweiſt die Waldarmuth der Vereinigten Staaten und die Ver- 
bung Meſopotamiens. Auch Deutſchland iſt von dem Wüthen menſch⸗ 
licher Ueberhebung nicht verſchont geblieben, ſeit Winfried für einen 
Baumfrevel heilig geſprochen wurde. Und noch immer raft die Menſch⸗ 
heit in dieſem tollen Uebermuth. Die Wälder Amerikas fallen den 
Flammen anheim, die ſibiriſchen Bäume ſinken unter der Axt, der 
preußiſche Staat giebt feinen wichtigſten Wald dem Grundſtückſchacher 
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preis. Die deutſchen Meere jind jo ausgeraubt, daß die Schiffe weit 
nach Norden dampfen müſſen, um Fiſche zu fangen, die Flüſſe ſind 
von Menſchenunrath verpeſtet und das Leben darin erſtickt, die Forſt⸗ 
wirthſchaft verdrängt den Laubwald zu Gunſten des Nadelwaldes, der 
mehr Geld einbringt, fie vernichtet die Brutplätze der Vögel, fie ver- 
tilgt das Raubgethier, Haide und Moor werden (wie man es nennt) 
„kultivirt“, bis nichts mehr davon zu ſehen iſt. Und nun, plötzlich, 
dieje mächtige Bewegung, die die Maſſen zum Schutz der Erde zuſam— 
menführt, zum Schutz gegen Staat und Raubwirthſchaft. Die Städte 
kaufen die Forſte an, die der Staat verſchleudert, man erſinnt Geſetze, 
um die Flüſſe vor dem Wenſchengift zu ſchützen, die Staaten laſſen 
prüfen, wie die Verödung der Nordſee zu hindern ſei, ſie werfen Mil⸗ 
lionen in das Meer, um es wieder mit Fiſchen zu bevölkern. Und wie 
in Amerika, wie in Schweden ſchon lange, fo entſteht auch bei uns end⸗ 
lich (Ehre dem Namen des Gründers Flöricke!) ein Naturſchutzpark, 
der alle Weſen der Heimath in ſich vereinen ſoll. Schmachvoll iſts, 
nicht zu fühlen, daß wir der Allernährerin Dank, daß wir ihr wenig⸗ 
ſlens einen Grabſtein ſchulden; mehr als ein Grabſtein wird leider ja 
auch dieſer Park nicht fein. Aber es giebt doch wenigſtens wieder Men- 
ſchen, die empfinden: Wir haben kein Recht, die Welt zu plündern; 
wir thun unklug daran, wir zünden damit unſer eigenes Dach an; und 
dieſer Menſchen werden täglich mehr. 

Was ſolche Bewegung bedeutet, iſt klar. Das Allbewußtſein er⸗ 
wacht endlich aus langem Schlaf. Die Ueberzeugung, daß der Menſch 
keine Perſönlichkeit iſt, kein Ich, daß er ein Theil iſt, ein Glied des 
Ganzen, ein Knecht, kein Herr, beginnt, zu ſprechen, und beginnt, zu 
handeln. Zu handeln: Das iſt das Wichtige. 

Nur der Phraſengläubige hängt noch an dem Dogma von der 
Gleichberechtigung der Menſchen. Der tiefſte Wunſch des Mannes 
aber iſt überall, wohin man auch blickt, darauf gerichtet, ſich mit den 
Stammesgenoſſen zuſammenzuſchließen, Nationalitäten zu bilden, die 
Raffe zu fördern. Denn das Bewußtſein regt ſich, daß die Kultur nur 
in einer reinen Raſſe erblüht, daß die Menſchenverbrüderung fie ver⸗ 
nichtet. Man redet viel von der Uebervölkerung unſerer Heimath, 
prahlt in den Zeitungen und auf Plakaten mit den neunhundert⸗ 
tauſend Menſchen, um die unſere Bevölkerung jährlich wächſt. Wenn 
es nur Deutſche wären! Nachgerade weiß doch jedes Kind, daß der 
Often Deutſchlands von Polen, Galiziern, Czechen, Ruffen, Slovaken 
und Kroaten überſchwemmt iſt, daß mitten im Herzen Deutſchlands, 
in der Ruhrgegend, eine polniſche Provinz entſteht, daß die Italiener 
in Maſſen ſich über den deutſchen Boden ergießen. Die Eindringlinge 
ſtammen aus fruchtbaren Völkern, die noch unbeſorgt Kinder in die 
Welt ſetzen; bei den Deutſchen aber nimmt die Prozentzahl der Ge⸗ 
burten von Jahr zu Jahr ab und weite Strecken deutſchen Bodens 
gehen alljährlich den Deutſchen verloren. Schon lebt die Erkenntniß 
der Gefahr im tiefſten Herzen aller Deutſchen; ſie wird bald auch bei 
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Denen Geltung erlangen, die ſich noch in internationaler Schwärmerei 
abarbeiten, bei den Sozialdemokraten und den Frauen. Ob es dann 
nicht ſchon zu ſpät iſt: Das iſt die Frage. 

Der Verkehr mit der Natur, die Abkehr vom Perſönlichkeitkultus 
hin zu Gottnatur zwingt Jedem die Erkenntniß auf, daß alles Gute 
auf Raffe und Stamm beruht. Man läßt Hund und Hengſt und Stier 
nicht blindlings dem Triebe folgen; nur der Menſch, dieſer von Gott 
Beſeelte, weiß ich ſelbſt nicht zu zügeln, ſetzt Kinder in die Welt, ohne 
zu fragen, wep Art und Stammes fie find. Und dieſes Wüſten gegen 
fein eigenes Geſchlecht, gegen ſich ſelbſt und fein Weib (denn in den 
Kindern leben Beide fort) nennt er Liebe. Aber die Beſinnung wird 
kommen und mit ihr die Zucht, der Stammesſtolz und die Liebe zum 
Staat. Man fage nicht, daß die Deutſchen keine Naſſe find; Das weiß 
Jeder. Aber was nicht iſt, kann man ſchaffen; und es iſt Zeit, daß man 
es ſchafft. Die Stimmen, die den Mann zu ſeiner erſten, vornehmſten 
Pflicht rufen, Schöpfer eines Geſchlechtes von Männern zu ſein, wer⸗ 
den lauter; und hier und da regt ſich das Gewiſſen der Maſſe. Der 
Ueberdruß an der Jagd nach Behagen wächſt und andere Ziele treten 
dem Manne vor Augen als die Sorge für Weib und Kind. Hoffnung 
und Zukunft liegt in der Bereitſchaft zu jedem Opfer für Idee und 
Weſen des Staates. Freilich: was man jetzt Staat nennt, lohnt das 
Opfer ſchlecht. Iſt er Anderes als eine Fürſorgeanſtalt und eine Kinder⸗ 
muhme, ein Vormund und Poliziſt? Das wird ſich ändern. Die kom⸗ 
menden Geſchlechter ſollen und werden den Staat ſchaffen, der noch 
nicht exiſtirt, den bisher Wenige auch nur zu denken wagen, den Staat 
des Fauſt, wo jeder Mann auf freiem Grund mit freiem Volke ſteht. 
An Zeichen, daß dieſe Zeit nah iſt, fehlt es nicht. Die Städte⸗ und Ge⸗ 
meindeordnung, die Selbſtverwaltung der Kreiſe, Provinzen und Län⸗ 
der, der Haß gegen die Centraliſation, ſelbſt das Wachhalten klein⸗ 
ſtaatlicher Neigungen, das wir unſerem Bismarck nicht genug danken 
können, zeugen davon. Schon leben Menſchen, die dem Vormund 
Staat Zoll vor Zoll Boden abtrotzen, um für freies Thun Raum zu 
gewinnen. Ganz iſt der Eigenſinn und die kriegeriſche Kraft des Deut⸗ 
ſchen noch nicht von dem chineſiſchen Staatsideal erdrückt, das uns in 
das Examen zwingt und aus dem Mann eine polizeilich abgeſtempelte 
Berufsmaſchine macht. Ehrgeiz und Eitelkeit freilich treiben die 
Beſtie noch immer auf den ausgetretenen Weg der Staatsprüfungen; 
aber wir haben doch ſchon Männer, die mitten im Jahrhundert der 
Berufsſklaverei an der That ſelber Freude haben, an der That an 
ſich, ohne ſich um die Genehmigung einer hohen Polizei zu kümmern. 

Das Zeitalter des Menſchenrechtes hat ſich überlebt, das der 
Menſchenpflicht beginnt. Oder iſt dieſes moderne Nomadenvolk, das 
ſich deutſch nennt, ſchon ſo vom Hunger nach Glück, von der Genuß⸗ 
gier des Vagabunden und Heimathloſen entnervt, daß es die neue Zeit 
nicht mehr ertragen kann? Ein Jahrhundert lang und länger dauert 
die Lanbflucht nun ſchon, die Haſt nach den Städten, dieſer Schade, 
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dieſe Schande der Zeit. Jetzt muß gehandelt werden. Sonſt wird es zu 
ſpät. Man handelt auch ſchon. Nicht der Staat; er verkauft ſeinen Bo⸗ 
den, er ſchachert mit der Heimath. Aber die Einzelnen handeln, In⸗ 
duſtrielle, Vereine, große Verbände, Städte und Gemeinden, Kreiſe, 
Provinzen kaufen Land und ſiedeln die heimathloſen Arbeiter auf 
freiem Boden an. Ueberall regen ſich Hände, um den deutſchen Vaga⸗ 
bunden wieder an die Erde zu feſſeln; überall giebt es Männer, die 
ihren Erwerb opfern, um den Deutſchen in Deutſchland heimiſch zu 
machen. Die Technik, die das Land entvölkert hat, ſchafft uns in Waſ⸗ 
ſer, Erde und Luft den Rückweg in die Heimath. So ſeltſam weiß das 
Geſchick den Menſchen im Kreis zu bewegen, damit er thätig ſei und 
ſein Werk, im Auftrag von Gottnatur, wirke. Bald eilen die elektri⸗ 
ſchen Schnellwagen durch das Land und entvölkern die Stadt; bald 
bringen Luftſchiffe und Flugmaſchinen den Nomaden in ſeine Heimath, 
wo er nicht mehr zu ſtolz iſt, den Acker, den er erntet, ſelbſt zu düngen. 
In wenigen Jahrzehnten wird auch dem Arbeiter möglich ſein, am 
Feierabend auf die Scholle zurückzukehren, wenn fie auch fünfzig Kilo⸗ 
meter von der Arbeitſtätte entfernt iſt. In wenigen Jahrzehnten wird 
der Traum erfüllt ſein, daß ſtatt des wandernden Polen in den Niede⸗ 
rungen der Oder und Weichſel der Deutſche den Acker pflügt und den 
Obſtbaum pflanzt. 

Freilich: Eins iſt nöthig, damit der Traum Wirklichkeit werde. 
Freies Land muß geſchaffen werden. Was die Städte und die Ver⸗ 
bände und die Einzelnen jetzt thun, muß der Staat im Großen thun. 
Jede Fußbreite Landes, die zum Verkauf kommt, muß er erwerben; 
raſch muß er ſuchen, Herr der weiteſten Strecken zu werden. Was man 
in Poſen thut, zaghaft und ſchlecht genug, ſollte man überall thun, mit 
mehr Muth, mehr Kraft, mehr Geld: den hohen Herren, die ihr Land 
nicht mehr halten können, Geld geben, die Riefengüter mit fteigenden 
Erbſchaftſteuern belaſten, bis der Großgrundbeſitz verſchwunden und 
Alles in kleine Stücke zerſchlagen iſt, die der einzelne Mann mit Weib 
und Kind in eigener Arbeit bewältigen kann. Sein ganzes Volk foll 
der Staat anſiedeln; nirgends ſoll in Deutſchland ein Deutſcher ſein, 
der nicht eigene Erde beſitzt. Das iſt eine Aufgabe, des Staates wür⸗ 
dig, der ja die Geſammtheit, das Ideal des Volkes vorſtellt, der ver⸗ 
wirklichen ſoll, was in dem tiefſten Innern des Volkes lebt. Das iſt die 
Politik, die ein Volk groß macht, die Raſſen bildet, eine Kultur ſchafft, 
die den Menſchen veredelt. Denn der Verkehr mit der Erde lehrt, daß 
gute Frucht nur aus gutem Samen kommt. 

Der europäiſche Staat iſt der Vertreter der untergehenden Welt- 
anſchauung der Ntenjhenrehte, er lebt von der Vergangenheit für 
tote Ideale. Was in ihm vorgeht, dreht ſich um den Klaſſenkampf in⸗ 
nerhalb des Stammes, um Fragen der Sozialpolitik, die im Prinzip 
längſt beantwortet ſind und deren Konſequenzen ſich langſam und ohne 
Gefahr durchſetzen werden, mag man ſie von Staates wegen fördern 
oder hemmen. Im tiefſten Grunde iſt unſere Staatsidee immer noch 
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die Rouffeaus und der. Franzöſiſchen Revolution: gleiche Rechte für 
alle Menſchen, eine Idee, die zum Untergang der europäiſchen Kul⸗ 
tur führen müßte. Sorge für Alle, die dem Stamm angehören, Unter- 
drückung Aller, die dem Weſen des Stammes fremd find: Das ift noth- 
wendig. Noch jind wir mitten in der Umwälzung, die erft das Stam- 
mesgefühl zur Herrſchaft bringen wird. Die Wächte unſeres Lebens, 
Staat, Kirche, Preſſe, Gewohnheit des Tages, des Denkens, Sprechens 
und Handelns, ſind von der Vergangenheit geſchaffen worden, von dem 
Ichtrieb des Menſchen. Sie ſtemmen ſich dem Allbewußtſein, das em⸗ 
porſtrebt, entgegen. Denn ſie ſind aus dem Gedanken entſtanden, daß 
der Menſch Gott ähnlich ſei, daß ſich um ihn die Welt drehe, daß er 
eine Perſönlichkeit, ein ſelbſtändiges Weſen ſei, daß er in ſich Zweck 
und Vollendung habe. Was bedeutet es, daß die Frage nach dem Zweck 
der Menſchheit jetzt überall ertönt, daß ſie den Menſchen überfällt, wie 
ein gewappneter Mann? Iſt es die Müdigkeit des Alters, verblödet 
der Geiſt, vertrocknet uns Saft und Kraft, daß wir kindiſche Fragen 
ſtellen? Oder ift es die geſpenſtiſche Unſicherheit der Morgendämme- 
rung, das Kältegefühl vor dem neuen Tag? 

Wozu lebt der Menſch? Die Scham ſollte Jeden erdrücken, der 
ſo fragt. In ſolcher Frage liegt Ueberhebung. Sie ſetzt voraus, daß 
der Menſch Gott ſei, daß er außerhalb des Zuſammenhanges ſtehe. 
Was wirſt Du thun? So fragt das Leben in jedem Augenblick; wer 
auf ſich hält, antwortet durch die That. Denn: Die That iſt Alles. 


Baden⸗Baden. Dr. Georg Groddeck. 
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` Bi blau, blau um mich her, 
A Lauter Friftallenes Eis; 
Nur hoch oben, kaum ſeh ich es mehr, 
Da oben iſts weiß. 
Sagt, ſagt (doch ich bin ja allein): 
Wie kam ich hierher? 
warte! Waren wir nicht zu Sweind 
War ich der Wächte zu ſchwerd 
Nein, nun weiß ichs, die Brücke von Schnee, 
Die wat es, die brach. i 
Es war wohl die letzte, die ich geh, 
Mein letztes Ungemach. 
Aber tiefer kann ich nicht fallen mehr, 
Nein, tiefer nicht, Das iſt gut. 
Der Hopf wird mir fo kalt und ſchwer; 
Wo ift mein warmer Hut? 
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Die Spalte geht noch abgrundtief, 

Da fiel er wohl hinein. 

Wars nicht, als ob mich Einer rief? 

Nein, ach nein 

Tief unter mir rauſcht der Bach zu Thal, 
An dem fo oft ich faf; 

Da waren Blumen ohne Sahl, 

Es ſaß ſich ſo weich im Gras. 

Die Bienen ſummten in der Rund, 

Libellen blitzten drein 

Und rauſchend verrann mir Stund auf Stund 
Im Morgenſonnenſchein. 

In flimmernder Waldeseinſamkeit 

Nab' ich ſo oft mich verſäumt; 

Die Gedanken zogen ſo weit, ſo weit, 

Ich habe geträumt. 

Geträumt habe ich vom letzten Glück, 

Vom goldigen Abendſtrahl. 

Noch einmal flammte die Sonne zurück. 
Das war da unten im Thal. 


Und abends, wenn die Sonne ſank, 

Da ſaß ich oft noch ſpät 

Am Rand des Walds auf der ſtillen Bank 
Da, wo die Fahrſtraße geht. 

Ich ſah den wandelnden Menſchen zu 
Und ſah es faſt mit Neid, 

Wie ſie da gingen in Glück und Ruh, 
Und ich in der Einſamkeit. 

Und mählich ward es ſtiller und fern 

Der Abendglanz verblich. 

Da hab' ich gehofft, es fiele ein Stern, 
Einer, einer für mich. 

Nur die Gletſcher flammten in gluthrother Pracht 
Im letzten Sonnenſtrahl; 

Dann kam mit leiſem Schritt die Nacht. 
Das war da unten im Thal. 


Gluthroth ... Hier ift noch Alles blau; 

Es kann erſt Mittag ſein. i 

Die Sonne muß gerade über mir ... Schau, 
Da fliegt ein Falter herein. 

Apollo, Du ſchneeiges Sonnenkind, 

Auf den Flügeln den Rubin, 

Eil' Dich hinauf, eil' Dich geſchwind 

Wieder zur Sonne hin; 
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Daß Du nicht gebrochen und flügellahm 
Hier bleibſt wie ich; 

Du brauchſt das Licht. Mein Abend kam, 
Meine Sonne verblich. 

Doch Dank Dir, Falter, in der Hök’ 

Für dieſen letzten Eruß. 

Sandte die Sonne durch den Schnee 

Mir diefen Scheidekußd 

Falter, Du bringſt die Erinnerung 

An Seiten, die nicht mehr find: 

Es war in den Bergen, ich war noch jung, 
Saft noch ein halbes Kind, 

Da fah ich Dich zum erften Mal 

Ueber die Blumen wehn; 

Ich jagte Dir nach im Sonnenſtrahl, 

Ich wollte Dich fangen gehn; 

Bald warſt Du ferner, bald warſt Du nähr, 
Schon griff ich Dich ganz nah: 

Da flogſt Du hoch in die Luft; und ſeither 
Ich Dich nie wieder ſah. 

Nun bringſt Du mir zu dieſer Stund 

Den Jugendglanz zurück, 

Dein auch küßt mir auf zuckenden Mund 
Den letzten Kuß vom Glück. 

Falter, Falter, nun eil' Dich von hier, 
Sonſt läßt das Eis Dich nicht; 

Sum letzten Mal grüß die Sonne mir, 
Grüß mir das goldene Licht. 


Blau iſt Alles und Eis, 

Doch wolkig getrübt. 

Wie hab' ich, ſo lange ich weiß, 

Die Farbe geliebt! 

Blau mußte Alles um mich ſein, 
Leuchtend und tief. 

Blau die Stoffe, blau der Stein 

Und die Decke, darunter ich ſchlief. 
Iſt es nicht ſeltſam, wie es ſich traf, 
Nun ich geendet hab', 

Daß ich ſchlafen werde den letzten Schlaf 
In einem blauen Grabd 


Blau . .. Was ſteigt da nicht Alles auf 
An ferner Erinnerung! 

Eine Schattenhand kommt mit herauf, 
Das war, als ich noch jung. 
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Nein, zieh mich nicht ins Grab hinein, 
Es iſt nur ein Gletſcherſpalt; 

Ich will auch laut um Hilfe ſchrein, 
Ich bin ja noch nicht alt. 

Ich will fürs Leben noch eine Friſt; 
Ich hab' noch ſo Manches zu thun; 
Erſt wenn das Alles geſchaffen iſt, 
Dann iſt es Seit, zu ruhn. 

Ich will, ich will ... Doch plötzlich wird 
Mir ſo ſeltſam fremd und müd, 

Vor meinen Augen es ſtäubt und flirrt, 
Als obs mich hin unterzieht 


War es vielleicht nur ſtäubender Schnee 
Nereingeweht vom Wind? 

Doch wenn ich in die Höhe feh, 

Die Augen mir trübe ſind. 

Doch horch: es ſchwirrt am Eis entlang; 
Hilf Himmel, es ift ein Strick! 

Habt Dank dort oben, habt tauſend Dank 
Aber die Hand ſinkt zurück. 

Die Hände ſind ja ſtarr und kalt 

Und haben die Kraft nicht mehr. 

Gu tief war doch der eiſige Spalt 

Und der Fall herab zu ſchwer. 

Auch die Füße ſind ſo tot und ſtumpf, 
Ich glaube, ſie tragen mich nicht. 

Und der Kopf iſt glühend heiß und dumpf, 
Als zög' mich ein Bleigewicht. 

Und leiſe hin und wieder ſchwankt 

Vor meiner Hand der Strick. 

Laßt nur, ich hab' Euch ſchon gedankt; 
Aber ich will nicht zurück. 

Was ſoll auch ich im Leben nun, 

Müde, gelähmt und krank; 

Ich ſehne mich, endlich auszuruhn. 

Noch einmal, Ihr oben, habt Dank. 

Aber ich will nicht ins Leben zurück. 

Was ſoll mir der Sonnenſchein, 

Was ſoll mir ein Leben ohne Glück, 
Freudlos und allein? r 


Was war noch dort unten mein Beruf? 
(Das Denken wird mir ſo ſchwer.) 

Was war es noch, was ich fann und fuf? 
Ich weiß es wirklich nicht mehr. 
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Ich glaube, es war ein Arbeitstag 

Und dann eine traumloſe Nacht; 

Und dann kam wieder der gleiche Tag 
Und wieder die gleiche Nacht. 

So wie der Tropfen vom Eiſe rinnt 
(Hört Ihr es, wie er fällt?) 

Nun weiß ichs, wie unfer Kätzchen ſpinnt, 
Wenn mans im Arme hält. 

Und das Kätchen blinzelt fo ſchläfrig dazu 
Und das Fell kniſtert und ſprüht. 

So laßt auch mir nun meine Ruh! 

Ich bin fo mid, fo müd... 


So müd! Mir iſt, als träumt' ich ſchon, 
Es öffnete ſich der Spalt 
Und licht herab vom weißen Thron 
Schritt eine lichte Geſtalt. 

` Du biſts! Du weißt, wie ich Dein geharrt 
In Sehnen und in Noth. 
Nun aber die Nacht zum Tage ward 
Und es leuchtet das Morgenroth. 
Du legſt mir leis aufs Haupt die Hand 
Und küſſeſt mich auf den Mund. 
Gott Lob! Die ſtarre Dumpfheit ſchwand 
Und ich bin wieder geſund. 
Sag, trägt Deine Hand noch den blauen Stein, 
Das Seichen jener Nacht, 
Da wir im ſilbrigen Mondenſchein 
Bei ſüßen Worten gewachtd 
Laß meine Stirn in Deiner Hand, 
Sie iſt ſo ſauft, ſo weich. z 
Ich träume mich dann ins ferne Land, 
In unfer Märchenreich. 
Das war ein Traum, wie goldumglüht, 
Glückſchauernd und ſeligbang! 
Geh nur, geh! Auch Du biſt müd 
Und unſere Nacht war lang. 
Nur einmal, ehe Du gehen mußt, 
Mein Licht, meine Sonne Du, 
Leg mein Haupt an Deine Bruft 
Und küß mir die Augen zu. 


N Du... 
PENO Nun küß mir die Augen zu! 
Hamburg. Theodor Suſe. 
A. 
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Arnold Beer. Das Schickſal eines Juden. Axel Juncker in Berlin. 

Der Dichter ſchreitet in dieſem Buch mit verſtärkter Entſchloſſen⸗ 
heit in einer Richtung fort, die er in ſeinem letzten Roman „Jüdin⸗ 
nen“ eingeſchlagen hat. Da alſo Vorwürfe und Einwände, die gegen 
die „Jüdinnen“ erhoben wurden, das neue Buch wiederum treffen 
dürften, und zwar verdoppelt (denn man wird mit Recht dem Dichter 
vorhalten, daß er auch wohlwollende Ausſtellungen ſich nicht zu Nutzen 
hat machen wollen, man wird ihn engherzig und verſtockt nennen): ſo 
wird es wohl nicht müßig ſcheinen, wenn ich auf einige dieſer Vor- 
würfe an dieſer Stelle eingehe, um zu zeigen, wie ich dieſe Vorwürfe 
in meinem Innern geordnet, gruppirt, zum Theil mit meinem Willen 
in Uebereinſtimmung gebracht und zum anderen Theil der allgemei⸗ 
nen Harmonie der Welt zum Ausgleichen überlaſſen habe. Da ſei zu⸗ 
nächſt für das vorige Buch, wie für dieſes und für alle meine zukünfti⸗ 
gen, das Wißverſtändniß, als feien in den hier handelnden Perſonen 
irgendwelche lebende Menſchen meiner Umgebung portraitirt worden, 
weit zurückgewieſen. Wohl haben Beobachtungen des Wirklichen und 
Gedanken, die mir das Leben ſelbſt eingab, in meine aufbauende Arbeit 
bewußt und unbewußt hineingeſpielt; doch hat jedes, auch das geringſte 
thatſächliche Detail durch ſeine Einfügung in ein ganz anderen Ge⸗ 
ſetzen und höheren Zielen folgendes Ganzes ſo gründlich ſeine Weſen⸗ 
heit geändert, daß ein Nückſchluß von dem Kunſtwerk auf den verarbei- 
teten Nohſtoff zu den willkürlichſten Irrungen führen muß; wie denn 
überhaupt der Satz, daß alle in einem Kunſtwerk irgendwie vermuthete 
handgreifliche Wirklichkeit jiġ letzten Endes als eine Wirklichkeit hö⸗ 
heren Ranges, aljo für den gemeinen Kopf als ein bloßer Schein dar- 
ſtellen muß, hier durchaus und im ſtrengſten Sinn gilt. Ein eben ſo 
entſchiedenes „Nein“ kann ich der zweiten Gruppe der Unzufriedenen 
nicht entgegenſetzen: Denen, die die Figuren meines Romans „Jü— 
dinnen“ oder doch ihre Mehrzahl als „unſympathiſch“ bezeichnet ha⸗ 
ben. Zwar liegt auch dieſem Urtheil eine allzu enge Anſchmiegung 
von Lebensmaßſtäben an das Kunſtwerk zu Grunde und das Beiwort 
„unſympathiſch“ gehört eher in die Schule des täglichen Verkehrs als 
in den Mund eines Kunſtrichters: doch will ich mich auf dieſen froſti⸗ 
gen Standpunkt nicht zurückziehen; lieber geſtehen, daß ich ſelbſt mit 
den erfundenen Geſtalten der „Jüdinnen“, mit Frene, Olga, Hugo und 
den Anderen, nicht nur durch literariſche Gefühle, auch durch menſch— 
liche Parteinahme und Liebe mich verbunden fühle. Durch Liebe: da= 
mit habe ich ausgeſprochen, was ich auf den Vorwurf des „Unſympa⸗ 
thiſchen“ zu erwidern habe. Ich gebe zu, daß meine Geſtalten, als 
Menſchen betrachtet, böſe Züge und Charakterfehler aufweiſen; aber 
eben ihr Fehlerhaftes und damit das Fehlerhafte eines ganzen Men⸗ 
ſchentypus, zum Beiſpiel: aller Jüdinnen wie Frene, als etwas durch 
ungünſtige Lebensumſtände Bedingtes, als Krankhaftes, Unverſchul⸗ 
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detes, Nothwendiges, durch beſondere Zufälle fogar Heilbares anzu- 
jeben: Das wollte ich lehren. Für mich ijt Irene weit eher bemitlei⸗ 
denswerth als unſympathiſch. Der flüchtige Betrachter möge bei die⸗ 
ſem Verdammungurtheil über unglückliche Weſen ſtehen bleiben, deren 
Aufſchreie, deren tüchtigen Kern und bis an das Himmelsgewölbe reiz 
chende Wichtigkeiten meine eindringendere Darſtellung aufdecken wollte, 
die freilich ohne eindringenderes Leſen, ja, Studium des Buches wir⸗ 
kunglos bleibt. Von hier iſt nur ein kleiner Schritt zu machen, um 
dem Tadel, dieſen Büchern fehle die „Handlung“, entgegenzutreten. 
In ihnen iſt freilich keine Kaiſerkrone zu vergeben; auch Mord und 
Raub kommt nicht vor. Vorgänge werden geſchildert, die einem nicht 
Betheiligten oft als geringfügig erſcheinen mögen. Aber eben nur dem 
nicht Betheiligten. Daß aber die Geſchehniſſe die ganze Seele der han⸗ 
delnden Perſonen, ihr Edelſtes und ihr Niedrigſtes, aufwühlen, daß 
nur von außen geſehen alltägliche und langſam fortſchreitende That⸗ 
ſachen, aus dem Herzen der Betroffenen geſehen, aber ſchnelle Um- 
ſtürze, Ueberraſchungen, Verwickelungen, Mord und Raub vor ji 
gehen: Das haben fühlende Leſer wohl nicht unbemerkt gelaſſen und 
mir würde wenig anſtehen, es weiter auseinanderzuſetzen. 

Noch zwei Gegenſtimmen. Mein Buch jei zu ausgeprägt jüdiſch, 
ſagt die eine und die andere, es ſei nicht jüdiſch genug. Nun könnte ich 
mit einer nicht einmal ſophiſtiſchen Wendung dieſe beiden Sätze gegen 
einander ausſpielen und gegenſeitig für widerlegt erklären. Doch würde 
mich eine ſolche ausweichende Art der Möglichkeit, mich mit meinen 
Leſern rechtſchaffen zu verſtändigen, berauben. Ich will alſo lieber 
annehmen, daß hinter dieſen beiden ſchnellen Einwänden ein dritter, 
wenn auch nur dunkel gedacht, verborgen liegt und daß er etwa darauf 
abzielt: meine Bücher hätten keine entſchiedene Tendenz, kein Ethos, 
ſie äußerten trotz ihren Titeln keine eigentliche Meinung über das 
Weſen und die Zukunft des Judenthums. Wie nun aber, wenn gerade 
in dieſem Verzicht auf Aeußerung ein Stück meiner Meinung über 
das Judenthum, ja, meines ganzen weltanſchaulichen Wollens läge? 
Ich habe nirgends unternommen, den Typus des Juden oder der Jü- 
din zu ſchildern, weil ich einen ſolchen Typus, genau geſprochen, nicht 
anerkenne. Vielmehr ſcheint mir die Mannichfaltigkeit und das Um- 
faſſen vieler Gegenſätze dem Judenthum ſehr weſentlich zu ſein und 
ich habe deshalb meine Aufgabe darin geſehen, zunächſt für kleinere 
Gruppen von Juden einen Typ zu bilden. Als ſolcher Typ einer im⸗ 
merhin ziemlich umfaſſenden Menſchheitgruppe wollen Irene, Olga 
und die Anderen angefehen werden und auch das neue Buch ſtellt „das 
Schickſal eines Juden“, vieler Juden vielleicht, aber nicht einmal in 
Andeutungen aller dar. Vielmehr jollen in einem Cyklus weiterer 
Romane ganz andere, zum Theil entgegengeſetzte, ergänzende Typen 
ſo lange auftreten, bis ein Aufſteigen von dieſer Typenreihe zu einem 
höheren Typus vielleicht möglich erſcheint, vielleicht als undenkbar 
für immer abgelehnt wird. An dieſem erhofften Zeitpunkt wird ſich 
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das Bild des Geſammtjudenthums allerdings, wie ich ſchon jetzt vor⸗ 
ausſehe, weſentlich komplizirter, kräftereicher, fließender, vor Allem 
auch harmoniſcher darbieten, als es ſeinen wohl allzu einſeitigen, wenn 
auch in manchem Hinblick vortrefflichen Theoretikern (wie Birnbaum, 
Sombart, Buber, Zollſchan und Anderen) erſcheinen kann. 

Prag. Max Brod. 


a 


Aus ſterbenden Zeiten. Verlagsanſtalt Konkordia in Berlin. 
Das Buch „Aus ſterbenden Zeiten“ will keine „hiſtoriſchen“ No⸗ 
vellen bieten. Der Bilderreichthum der Vergangenheit iſt mit freier, 
ſelbſtherrlich ſchaltender Willkür benutzt worden. Es galt, moderne 
pſychologiſche Vorgänge auf verſchollene und verſtaubte Kulturhinter⸗ 
gründe zu projiziren. Dazu lieferten die Schickſale der Welt hier und 
da Stoff und Staffage. Aber die Pulsſchläge der Geſchichte wurden 
nicht ängſtlich gezählt und die weite Rückſichtloſigkeit der Phantaſie 
hat mit der engen Sorgfalt hiſtoriſcher Forſchung nichts gemein. Die 
meiſten Geſtalten des Buches ſind frei erfunden. Nur einige gehorchen 
dem Ruf der Unſterblichkeit, der ihnen durch die Jahrhunderte voran⸗ 
gegangen iſt. Und gerade ihnen wurde vielleicht die ehrwürdige Patina 
der Ueberlieferung mit der unbarmherzigſten Grauſamkeit geraubt. 
Aber das künſtleriſche Gewiſſen übernimmt die Verantwortung für die 
Gewalt, die an altersgrauen Dogmen verübt worden ſein mag. Alle 
Geſchichte iſt nichts Anderes als fortlaufendes Geſchehen. Wie der 
Strom ſolcher Unabläſſigkeit durch Welt und Zeit rauſcht, vernimmt 
keines Menſchen Ohr. Aber jedes Menſchen Seele trägt in ſich einen 
Ton ſeiner unendlichen Melodie. Und aus jeder Menſchenbruſt er⸗ 
klingt dieſer Ton verſchieden, weil eben ein Glockenhall der Seele mit⸗ 
ſchwingt. Auch dieſes Buch hat nichts Anderes zu geben als die Weiſe 
des endloſen Geſchehens, wie ſie in der eigenen Seele erlauſcht ward. 
Doris Wittner. 


* 
Ein jüdiſcher Kaufmann. (1831 bis 1911.) Duncker & Humblot 
in Leipzig. 

Mein Buch iſt eine Autobiographie: „Eine Autobiographie hat 
nur dann ein inneres Recht auf die Publizirung, wenn der Autor ſich 
als im Dienſt der Kulturgeſchichte ſtehend betrachtet“. Von dieſem 
Standpunkt ausgehend, zeichne ich zunächſt eine untergegangene, nur 
noch hier und da von einem Altersgenoſſen gekannte Welt, ein großes 
Ghetto, das Preßburgs, in dem ich vor achtzig Jahren geboren und 
bis zu meinem fünfzehnten Jahr erzogen wurde. Meine Schilderung 
bringt keine Ghetto-Romane und teine- Ghetto⸗Novellen;, die noch 
durch ſchwere eiſerne Gitter abgeſchloſſene Judengaſſe war keine Idole, 
ſondern eine Stätte harten Lebens, hart durch den Mangel an jedem 
Frohſinn, durch das Fehlen jeder naiven, volksthümlichen Fröhlich⸗ 
keit. In dieſer Gaſſe wurde nicht gelacht, nicht einmal. von den Kin⸗ 
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dern. Sarkasmus, nicht Heiterkeit, giebt dieſer Bevölkerung die Farbe. 
Was ich zeigen will, iſt die ſoziale Schichtung, die Geſellſchaft, ſind die 
Intellektuellen in dieſem Judenviertel, das Verhältniß zwiſchen Ju⸗ 
denſtadt und Stadt, zwiſchen Jud und Chriſt überhaupt. Ich ſuche die 
Entſtehung des Handels im Ghetto, deſſen Bedeutung für Stadt und 
Land zu ſchildern. Nur wer das einſtige geſchloſſene Ghetto kennt, 
weiß die Pſyche der Juden der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts zu begreifen. Mit dem Abſchied von dieſem Ghetto beginnt meine 
Lebensbeſchreibung. Aber fie bildet nur den Rahmen für die Dar- 
ſtellung der ökonomiſchen, namentlich kommerziellen, ſozialen, viel⸗ 
fach auch politiſchen Zuſtände, wie ſie ſich, beſonders in Wien, gene⸗ 
tiſch aus einander entwickelten. Aber mein Buch iſt kein politiſches. 
Nur wo meine Stellung im wiener Gemeinderath und in anderen kom⸗ 
munalen Vertretungen dazu Veranlaſſung gab, laffe ich die Kommu⸗ 
nalberwaltung und die Kämpfe, deren Schauplatz ihr Gebiet war, aus 
dem Dunkel tauchen. In den letzten Jahren meines Seins im Ge- 
meinderath greift die antiſemitiſche Bewegung in das Geſchick der wie⸗ 
ner Bevölkerung ein. Wer das Schickſal erlebt, als Jude auf die Welt 
gekommen zu ſein kann dieſe Thatſache eben ſo wenig abſchütteln, wie 
die Welt dieſe Juden aus ihrer Vergangenheit und Gegenwart zu ſtrei⸗ 
chen vermag. Doch habe ich mich für fähig gehalten, die Erſcheinung 
des Antiſemitismus zornlos zu betrachten. Ich hatte lange genug 
völlig fern vom Judenthum gelebt, um Unbefangenheit nach beiden 
Richtungen hin gewinnen zu können. Ich fühle mich durchaus zu jener 
ſtillen und doch fo großen Gemeinde gehörig, der überall das Kultur- 
c das höchſte iſt. Als Anhang findet der Leſer eine Studie: 
„Die Juden als Handelsvolk in der Geſchichte“. Sie war nur für einen 
beſtimmten Kreis geſchrieben worden. Ich glaube aber, daß ſie heute, 
wo durch Sombart die ökonomiſche Bedeutung der Juden wieder zur 
Diskuſſion geſtellt worden iſt, intereſſiren wird. Ich denke dabei mehr 
an die Methode, der ich folge, als an den Inhalt; die mathematiſchen 
Geſetze des ökonomiſchen Verkehrs haben fih nicht geändert; nur die 
Wirkung dieſer Geſetze iſt je nach den Verhältniſſen und Zuſtänden 
eine andere; ſie konnte in der Zeit, da die große gewerbliche Arbeit 
von Sklavenmaſſen geleiſtet wurde, nicht ſein, was ſie iſt, ſeit dieſe 
Leiſtung durch freie Arbeit und durch die Maſchine geſchieht. Ich habe 
verſucht, die Prozeſſe des Erwerbslebens, die innerhalb der Judenheit 
ſeit dem Beginn ihres Auftretens in der Geſchichte ſichtbar wurden, 
mit den Augen des Geſchäftsmannes anzuſehen; eines Kaufmannes, der 
von ſich ſagen darf, daß er nicht ganz ohne Gelehrtenmaterial gearbei⸗ 
tet hat. Ob ich zu werthvollen Rejultaten gelangt bin, bleibt dem Ur⸗ 
theil Anderer überlaſſen. Profeſſor Sombart, der an mehreren Stellen 
feines nicht immer überzeugenden, aber ſtets glänzenden Werkes nicht 
nur auf dieſe Studie, ſondern auch auf ähnliche Arbeiten von mir Bez 
Zug nimmt, ſcheint ihnen einigen Werth zuzuſprechen. 


Wien. Sigmund Maher. 
= 
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Morgans Reich. 


M. der Intenſität des Kampfes um den Thron im Weißen Haus 
W wuchs in Amerika das Gefühl für Erzieherpflicht. Das Groß— 
kapital hat ſein eigenes, vom Willen zur Macht diktirtes Sittengeſetz. 
Aber die misera plebs und die Parteidemagogen wünſchen eine fitt- 
liche Sanirung des Wirthſchaftkörpers. Ein Wahlfeldzug koſtet Geld; 
und da Reihthum ſtets nur bei Wenigen geweſen, find die Politiker 
meiſt auf die Geſchäftsleute angewieſen. Im Wahlturnier entſcheidet 
die Zahl der Stöße, die man dem Gegner verſetzen kann; und durch die 
Lücken der Rüftung werden die Geheimniſſe des Geldes ſichtbar. Ge- 
nator William Lorimer von Illinois, der feit drei Jahren dem „Mil⸗ 
lionärklub“ (ſo nannte man das amerikaniſche Oberhaus) angehörte, 
wurde ein Opfer der Geldmachtfeinde. Den Truſts aber gehts noch 
gut. Neulich nahm das Repräfentantenhaus eine Bill an, die den 
Terminhandel in Baumwolle verbietet. Was Sully, Hayne, Brown, 
Patton, Price geſchaffen haben, ſoll künftigen Geſchlechtern nicht mehr 
die Laune verderben. Das Geſetz wird freilich nie den Weg ins Leben 
finden; man könnte eben ſo gut das Gummikauen verbieten. Fraglich 
iſt auch, ob der „legitime“ Baumwollhandel die Vernichtung des Ter⸗ 
mingeſchäftes als Segen empfinden würde. Ein Produkt von ſo labi⸗ 
ler Verfaſſung, das von Amerika aus den Weltmarkt beherrſcht, iſt 
wie geſchaffen für die ausgleichende Wirkung des Zeitgeſchäftes. Man 
ſieht aus der Bill, wie impulſiv und unſachlich der Yankee handelt, 
wenn er eine geſchäftliche Neuerung einführen will. Nebenbei dient 
die Verdammung des Spekulationgeſchäftes natürlich auch der politi» 
ſchen Agitation. In der zwölften Stunde vor der Wahl iſt jedes Mit⸗ 
tel zur Reklame brauchbar. Daß der Geſetzentwurf die Wünſche Derer 
erfüllt, die eine Baumwollvaloriſation wollen, thut nichts zur Sache. 
Die Welt ſoll vergeſſen, daß vor nicht langer Zeit ein (von der Groß⸗ 
finanz geförderter) Vorſchlag die Runde im Baumwollreich machte. 
Auf ein beträchtliches Quantum Baumwolle ſollte Vorſchuß gegeben 
und dadurch der Preis gehalten werden. Die Farmer, die ihre Anbau- 
flächen begrenzten, ſollten ſich finanzieller Hilfe erfreuen. Giebts kei⸗ 
nen Terminhandel, ſo läßt ſich eine ſolche Dauerhauſſe leicht bewirken. 
Da aber die Regtrung gegen die braſilianiſche Kaffeevaloriſation wi 
thete, dürfte ſie eine für Baumwolle nicht dulden. Deshalb wurde der 
Plan aufgegeben und die Bill gegen den Terminhandel eingebracht. 

Die gegen den „Money Truſt“ eingeleitete Unterſuchung iſt bis⸗ 
her ertraglos geblieben. Und von der Gründung einer Centralnoten⸗ 
bank hört man kaum noch. Der Ausſchuß des Vepräſentantenhauſes, 
der dem Money Truſt zu Leib gehen ſollte, hat ſich auf unbeſtimmte 
Zeit vertagt. Im Wärz 1913 geht die Legislaturperiode des regiren⸗ 
den Kongreſſes zu Ende; und was dann kommt, weiß kein Menſch. 
Die Leiter der Banken, mit denen ſich die Inquiſitoren beſchäftigten, 
follten eine Reihe indiskreter Fragen beantworten. Ueber ihre Bes 
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ziehungen unter einander (die Enquete umfaßte Nationalbanken, 
Staatsbanken, Truſtcompanies, Privatbankiers); über ihren Beſitz 
in Aktien von Induſtriewerken und Eiſenbahngeſellſchaften; über ihre 
Emiſſionen (man ſtelle ji vor, wie febr gerade das Emiſſionkapital 
ſich als Fläche für Scheinwerfer eignet); über die Verwendung der 
Depoſitengelder. Beſonders wurden die Gefühle der Bankleiter durch 
das Anſinnen verletzt, über die Höhe der für Wahlzwecke geleiſteten 
Beiträge Auskunft zu geben. Stolz, im Bewußtſein ihrer Unnahbar— 
keit, lehnten die Nationalbanken jede Auskunft ab; fie beriefen ſich 
auf das Geſetz, das die Grenzen ihrer Selbſtändigkeit bezeichnet, und 
wollten als Aufſichtinſtanz nur den „Kontroleur der Nationalbanken“ 
(Miſter Murray) gelten laffen. Dieſer Stolz, der Ausdruck des Mehr- 
heitgefühles (in den Vereinigten Staaten giebts etwa 7300 National⸗ 
banken), würde ſeine Wirkung auf den Zuſchauer nicht verfehlen, 
wenn die Beziehungen der Banken zu ihrem „Aufſeher“ ſo wären, 
wie ſie ſein ſollen. Aber Miſter Murray muß ſehr kräftige Männer⸗ 
töne von ſich geben, um die Nationalbanken zur Raifon zu bringen. 
Der Bankenwärter hat den Urſachen der Bankbrüche nachgeforſcht 
(auch die Kommiſſion, die ſich mit dem Money Truſt beſchäftigte, ſollte 
die Entſtehung und Natur der Finanzkriſen prüfen) und dabei feſt⸗ 
geſtellt, daß übermäßiges Ausleihen von Geldern, alſo die berühmte 
Verbindung kurzfriſtiger Einlagen mit langfriſtigen Engagements 
(die auch im deutſchen Bankenbezirk vorkommen ſoll), die Hauptur- 
ſache der Inſolvenzen war. Da das Geſetz Beſtimmungen über die 
Darlehen der Nationalbanken vorſchreibt, verlangt der Kontroleur, 
daß danach gehandelt werde. Bis in die erſten Septembertage follen 
die Banken alle ungeſetzlichen Kredite beſeitigen; wer in der Sünde 
verharrt, wird beſtraft. Der ſchuldigen Bank ſoll die Konzeſſion ent⸗ 
zogen und die Leiter ſollen als Verletzer der Eidespflicht gegen die Ge⸗ 
ſetze zur Nechenſchaft gezogen werden. Das „Kreditproblem“ wird alfo 
drüben etwas derber angepackt als in Deutſchland. Ob die Fauſt aber 
wirkſamer ſein wird als die Ueberredungskunſt, iſt zweifelhaft. Die 
Nationalbanken ſind bisher jedem Verſuch, ihnen wehzuthun, ent⸗ 
ſchlüpft; und das Schickſal der berühmten Aldrichbill (Gründung ei⸗ 
nes Centralinſtitutes für den Notenumlauf) berechtigt ſie zu den beſten 
Hoffnungen. Auch uns, denken ſie wohl, gehts nicht an den Kragen. 

Die Monetary Commiſſion, die von dem früheren Senator Al— 
drich geleitet wurde, hat ihren Geſetzentwurf im Herbſt 1911 veröffent⸗ 
licht; er ſollte, hieß es, den Empfehlern der Centralbank weit entgegen⸗ 
kommen. Vorgeſchlagen wird die Gründung eines Inſtitutes unter 
der Firma „National Reserve Association of the United States“ mit 300 
Millionen Dollars Kapital, von dem 150 Millionen einzuzahlen wå- 
ren. Die Nationalbanken werden Mitglieder der neuen Centrale, der 
fie ihre Notenprivilegien gegen Entgelt abtreten können. Die Noten- 
ausgabe ſoll dann nur noch durch die „National Reſerve Aſſociation“ 
beſorgt werden. Der iſt eine ähnliche Thätigkeit zugedacht, wie ſie die 


202 Die Zukunft. 


europäiſchen Zettelbanken haben; doch ſoll ſie nicht unmittelbar mit 
Induſtrie und Handel, ſondern nur mit den ihr einverleibten Banken 
arbeiten. Damit dieſe Banken aber die Minderung ihrer Kompetenz 
nicht allzu ſchwer empfinden, iſt ihnen eine Erweiterung ihres Ge⸗ 
ſchäftsfeldes zugedacht: Niederlaſſungen im Ausland; Annahme von 
Spargeldern; auch das Acceptiren von Wechſeln. Das Bankaccept ſoll 
in Amerika endlich marktfähig gemacht werden. Da der Wechſel noch 
nicht in ſeiner Eigenſchaft als Inſtrument des Kredites gewürdigt 
wird, wie in den europäiſchen Wirthſchaftſtaaten, wäre die Neuerung 
der Aldrichbill ein Fortſchritt. Die Republikaniſche Partei vermei- 
det die Erinnerung an die Aldrichbill, weil die ſiegreichen Demofras 
ten, als Gegner jeder Centraliſirung, von der Reichsnotenbank nichts 
wiſſen wollen. Für fie ift ein ſolches Inſtitut nur eine neue Zwing⸗ 
burg des Money Truſt. Auch die Republikaner ſprechen von der Noth- 
wendigkeit, Finanzkriſen und wirthſchaftlichen Paniken vorzubeugen; 
aber ſie glauben, daß der Schutz durch ſtrenge Anwendung der Geſetze 
gegen unwirthſchaftliche Verwendung der Bankgelder verbürgt werden 
kann. Der Triumph des Money Truſt könnte von ſolchem Glauben 
abmahnen; gegen den übrigens noch ein anderer Umſtand ſpricht. 
Die größte Macht in den Vereinigten Staaten heißt John Pier— 
pont Morgan. Daß er „a force of nature“ ſei, findet nicht nur fein 
engliſcher Biograph Karl Hovey (fein Buch „Life Story of John Pierpont 
Morgan“ iſt von dem Finanzkönig ſelbſt durchgeſehen worden), ſondern 
auch die amerikaniſche Regirung, der er oft aus der Klemme half. Ge⸗ 
wiß nicht, um den Retter des Vaterlandes zu ſpielen. Der Schwarze 
Donnerstag im Oktober 1907 war der Geburtstag der großen Zeit des 
Hauſes F. P. Morgan & Co. „The Morgan organisation is now on the 
road to becoming the one powerful factor in the world of banking and 
credit, in which position its influence upon all business will be more deci- 
sive than ever“, jagt der Biograph; und Miſter Morgan hats gelefen 
und nicht geändert. Alſo muß es wahr ſein. Und daß Morgan Haupt 
und Seele des Money Truſt iſt, wird mit eindringlichen Worten dem 
Leſer zur Ueberzeugung gebracht. Die Kontrole über die Umlaufmittel 
und den Kredit übt Morgan, deſſen dictatorship of money is already 
much more a reality than a conception of the imagination“. Wie der 
große Schweiger der Börſe in den Tagen der ſchlimmſten Panik, die 
jie je erlebte, geholfen hat, darüber weiß der Bericht der Money Com- 
miſſion Einiges zu erzählen, das ſich nicht mit der Auffaſſung des 
Biographen deckt. Herr Cortelyou, der in den Tagen der Kriſis Schatz⸗ 
ſekretär war, erzählte (als Zeuge vor dem Ausſchuß), daß vom Schatz⸗ 
amt 25 Millionen Dollars, zur Linderung des ärgſten Druckes, hinge⸗ 
geben worden ſeien. Er habe die Verfügung über dieſe Gelder Mor⸗ 
gan überlaſſen, ohne zu wiſſen, daß Dieſer das ganze Geld auf die 
Börſe werfen werde. Trotzdem das Schatzamt die Summe unverzins⸗ 
lich auslieh, wurden den Entleihern von dem Bankierkonſortium 6 
Prozent Zinſen berechnet. Business is business. Daß eine Kataſtrophe, 
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wie ſie im Herbſt 1907 drohte, für alle Zeiten unmöglich gemacht fei, 
iſt nicht anzunehmen. Die Mängel, die Stockungen im Geldumlauf 
bewirkten, ſind bis heute noch nicht beſeitigt worden. Das Clearing⸗ 
houſe-Komitee hat die „unbeſchränkte Macht über Leben und Tod der 
Banken“; und da die Morgan, Vockefeller, Vanderbilt, Aftor und 
Belmont das Regiment führen, fo ift die Großmacht der Finanztita- 
nen feſt verankert. Inſtitute, die weniger als 1 Million Dollars Kapi⸗ 
tal haben, können nicht Mitglieder des Clearinghouſe werden. Wer 
aber würdig iſt, in das Haus aufgenommen zu werden, bleibt, ſo lange 
ſeine Zugehörigkeit dauert, in der Gewalt der oberſten Inſtanz. Die⸗ 
ſer Abſolutismus der reichſten Männer ſollte als ein Vergehen gegen 
die Antitruftbill geahndet werden. Einſtweilen aber ſtockt, wie ich ſchon 
ſagte, die Unterſuchung. Ohne Worgan gehts nicht: Das iſt die all- 
gemeine Anſicht. Die Geſundung des „amerikaniſchen Geiſtes“, von 
der man ſpricht, wird im Bezirk der businessmen nicht ſchnell zu er⸗ 
reichen fein. Man denke nur an die „Inveſtitionen“, die den Eiſen⸗ 
bahnen unentbehrlich ſind, und überlege dann, ob es möglich iſt, auf 
die Mitwirkung der „reichen Räuber“ zu verzichten. Da die Groß- 
finanz den Schlüſſel zum Geldſchrank hat, kann man ſie nicht gerade 
dann einſperren, wenn Geld gebraucht wird. Dieſe Gewißheit ſchützt 
die Truſtmänner, wie eine Hornhaut, gegen die Speere der Feinde. 
And die Stelle, auf die das Lindenblatt fiel, hat noch Keiner getrof⸗ 
fen. Schade, daß Deutſchland dem Schauſpiel nicht als ein unbethei⸗ 
ligter Aeſthet zuſehen kann, ſondern „mitſtatiren“ muß. Ladon. 
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ochgeehrter Herr Harden, geſtatten Sie einem Prager, der aus 
8 alter prager Familie ſtammt, das „Glück“ genoſſen hat, als 
Kind deutſcher Eltern die deutſchen Schulen Prags zu beſuchen, bier 
das Gymnaſium, die Hochſchule zu abſolviren, dann fih bier eine 
Exiſtenz erkämpfen zu müſſen, einige Worte auf den vor vierzehn 
Tagen in der „Zukunft“ veröffentlichten Brief zu erwidern. Der 
Schreiber will von einer Schmälerung der Intereſſen der prager 
Deutſchen nie und nirgends Etwas bemerkt haben; er hat nicht einmal 


eine Hemmung der Bequemlichkeit eines Deutſchen beobachtet. Wer, 

wie ich, als Schuljunge wegen des Beſuches der deutſchen Schule ge⸗ 

prügelt wurde, wer die Plünderungen von Läden im Jahr 1897, die 

Hetzjagden auf die deutſchen Studenten, die jammervolle Haltung der 

damaligen prager Stadtväter und Aehnliches geſehen, die ſyſtema⸗ 

tiſche Zurückſetzung der deutſchen Landesbeamten, dis Ausmerzung 
18 
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auch des letzten deutſchen Vertreters aus der prager Stadtvertretung, 
die Straßentafelkämpfe, die Parteilichkeit des Landesausſchuſſes, des 
Magiſtrates empfunden oder am eigenen Leib erfahren hat, Der denkt 
anders. Der Briefſchreiber verſuche doch, als deutſcher Prager (denn 
die Ausländer werden in neuſter Zeit mit der von ihm als „beſchä⸗ 
mend“ bezeichneten Liebenswürdigkeit behandelt) beim prager Ma= 
giſtrat einen in deutſcher Sprache ausgefertigten Heimathſchein zu 
verlangen; er verſuche, ſelbſt in Militärangelegenheiten oder Gteuer- 
ſachen deutſche oder auch nur zweiſprachige Zuſchriften zu erhalten: 
er wird ſtaunen. Er verſteigt fih auch zu der kühnen Behauptung, im 
Nationalgefühl der Czechen fei kein deutſchfeindliches Element ent- 
halten. Er höre ſich nur einmal das berüchtigte Hromapekto-Lied an, 
das bei jeder Maſſenanſammlung vor dem Deutſchen Haus in Prag 
geſungen wird; er ſteige einmal, wenns ihm nicht zu wenig „nobel“ 
ift, in die Dritte Wagenklaſſe und höre, wie Czechen da über Deutſche 
reden; er beachte, daß vor den deutſchen Schulen Wachtpoſten aufge- 
ſtellt werden müſſen, damit die czechiſchen Schulkinder nicht mit den 
deutſchen in Streit gerathen. Wie fanatifirt die Czechen bei der So— 
kolfeier waren, habe ich aus eigenem Auge geſehen, als ein junger 
czechiſcher Arbeitloſer einen Landsmann anſchoß, von einem Arbeiter 
und von mehreren in ihrer Sokoltracht auf dem Wege ſtehenden Tur- 
nern verfolgt wurde und ſich ſchließlich ſelbſt erſchoß. Sofort war das 
Gerücht verbreitet, ein „burschak“ (czechiſcher Ausdruck für einen 
Farben tragenden Studenten) habe einen Sokol erſchoſſen. Trotzdem 
die Polizeibeamten und die herbeigeeilten czechiſchen Journaliſten 
ſich, in Gemeinſchaft mit mir, bemühten, die Leute, die ſich zu Hun⸗ 
derten angeſammelt hatten, aufzuklären, waren fie von ihrer Mei- 
nung nicht abzubringen. In jedem Czechen, ſelbſt in dem höchſtgebil⸗ 
deten, ſteckt grimmiger Deutſchenhaß; und heute iſt eine Generation 
herangewachſen, die meiſt kaum noch Deutſch ſpricht, das Deutſch bei 
jedem öffentlichen Anlaß vermieden wiſſen will, zum großen Theil 
vom czechiſchen Staatsrecht träumt und den Deutſchen nicht nur aus 
Prag, ſondern aus ganz Böhmen vertrieben ſehen möchte. Die Deut— 
ſchen, die ihre Heimathſtadt Prag verlaſſen können, thun es feit Jah- 
ren. Die großen deutſchen Firmen verlegen ihre Hauptgeſchäſte von 
Prag nach Wien. Und für uns, die wir in Prag bleiben müſſen, er= 
giebt ſich nur der traurige, Ausblick in die Zukunft, entweder unſere 
Kinder die Heimath verlaſſen oder der Czechiſirung verfallen zu ſehen. 

Wancher Brief brachte ähnliche Einwände; mancher auch die 
Behauptung, der Prozentſatz der prager Deutſchen ſei viel (bis ums 
Vierfache) höher, als er von dem Schreiber des erſten Briefes ange- 
geben wurde. Was iſt Wahrheit? Die Deutſchen leiden, die Czechen 
ſind unzufrieden. Dem Nachbar, der ſich bemüht, nicht blind Partei 
zu nehmen, bleibt nur die Hoffnung, daß der Konferenz im Herbſt ge= 
linge, einen beiden Völkern gerechten Ausgleich zu finden. 
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. — — 


Manchester 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Ausfünrung M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander‘: 


Schuhges. m. b. H, Berlin 


au 


78 5 
vr 


7 Zentrale: Perlin W 8, Friedrichstr. 182 
U 
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8 Uhr abends 8 Uhr abends 


sthwindelmeier & Comp. 


Phantast. - musikal. Komödie in 3 Akten. 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


Für Kranke und Gesande 
anentbehrl. Ba bildet ge- 
sandes Blot, Nerven. Mus- 
keln, Hate. Bühne. Ans- 
führl. Prosp, pa Preite: 
a ki 0, 


24. 


> 


Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


— Pte Jukunfl. — 


Metropol- Theater. 


10. guguſt 1912. 


| 
—— 


anteil 


== Wie man == 
Männer bessert 
Die Orig.-Klabrias-Partie 


Beide Stücke mit Anton und Donat 
Herrnfeld in den Hauptrollen 


Anf. 8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 
Novität! 


Autoliebchen. 
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 


v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schön- 


feld, Musik von Jean Gilbert. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Ausstellung der 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209, 


Eintritt 1 Mark 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes Ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorfūhrung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, 6. 11. 8. n. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel. Lützow 7843 
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Heilen um die telt 


Mn 


N 


mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cleveland“. 


Erſte Reiſe ab Villefranche ſ. M. am 
1. November 1912, Peſucht werden dle 
Häfen: Port Sald (drei Tage Aegypten), 
Suez, Bombay ſiebzehntägige Durchquerung 

ndiens mit ſelnen Wundern, Beſuch Agras, 


N 
Delhis uſw.), Colombolparabieſiſche Tropen⸗ 
prat t), Diamond Harbor(Palkutia,Benareg, 

jarjecling), Rangoon, Slugapore, Batavta 
(Buktenzorg), Manila, Hongkong (das urs 


chineſiſche Canton), Tſiugtau, Nagaſakt 
orezehutgalger Auſenthal tm buntbelebten 
Japan), Kode (Nara Moto), DHokobama 
(Reſidenz Toklo und Tempelſtadt Nikko), 
Honolulu und San Francksco. Bahnfahrt 
von San Francisco nach Newyork, Rid- 
fahrt von Newyork nach Plymouth, Eher, 
bourn, Hamburg oder Neapel mit bellebigem 
Dampfer der Hamburg Amerkla Linie. 
Melfedaner von Villeiranche ſ. M. bis 
Hamburg ungefähr 8 / Monate. Fahrprelſe 
von Mk. 2750.— an aufwärts, eluſchlleßlich 
der hauptſächlichſten Landausflüge. 


Zweite Reiſe ab Hamburg Anfang 

Januar1913 mlt einem bellebigen Paupfer 

der Hamburg -Amerlka Linie nach Newyork. 

Bahnfahrt von Newyork nach Sanizrancisen. 

Abfahrt von San Francisco am 8. Februar 

1918. Beſucht werden bie Häfen der erſten z 

Weltreſſe in umgekehrtergtichtung bis Neapel, 

von dort Weiterfahrt fiber Gibraltar, South ⸗ 

4 ampton nah Hamburg. Reiſedauer von dame 

ABrandstr burg bis Hamburg ungefähr 4 Monate 
Situp. > Fahrprelſe von ME. 2850.— an aufwärts. ` eaan 

einſchlleßlich der hauptſächlichſten Landausflüge, wle bel der erſten Relje, 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Samburg-Amerifa Linie., Jamburg, 


aur gefälligen Beachtung! >a 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Thüringischen Ver- 
lags-Anstalt in Hildburghausen über das neuerschienene Werk 


Vogt, Der absolute Monismus 


bei, worauf wir unsere Leser hierdurch besonders aufmerksam machen. 


* 
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===] Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


NEE 


Idette 
Brömonval |: „ER PA, 
Etoile Parisienne Der Wellen Geist 


Morris Cronin-Truppe 


moderne Jongleure 


Luigi Rossi | Artur Barat 


mit seinem Wunder- Balance-Akt 

pferd: „Emir“ 
sowie die 

sensationellen Attraktionen! 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals-Rad 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Rustia- +. . 
Produktionen “nd 
p unkvolle Damen- Abteilung 


r 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 
Admirals- Theater iira nen 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Der Arzt seiner. Ehre, 
Der Herr mit der grünen Krawatte, 
Der Unverschämte, 


O990@wcC%$ 


p 


OOCOOQCO 


Neues Schau 
spielhaus 
Nollendorfplafz & 


ISO99999909 


po 
2 
2 
3 
2 


OOO 


1 
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Poriograph 


tarumar 


Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W.8, Friedrichstrasse 56/57. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion == ||::: Die ganze Nacht geöffnet:: 


Metropol- Palast. — Bier- Cabaret 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


Künstler - Klause Carl Stallmann 
— 14. Pilsner * Urguel 


laschengär - -Frucht- Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht za 

unterscheiden, aber noch 9 5945 halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur, 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. 20 beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 
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. Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Düsseldorf bt Hotel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel Korfefichen Hofiheater 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort H ster Lage. Autogarage. 


um 
Köln „=, Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg =- Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Zu. Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. e ee 


Palast-Hotel Rotes Haus | es, schönste Lage 


— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden = Der Nassauerhof, ueber 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 
— ⁶— 


BERLIN _ 92 _ BERLIN 
hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 
Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke In Dresden. 
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Sanatorium Eriedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr- Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Amrum 5 
z elgoland » Juíft 
Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhlger Landaufenthalt 


Langeoog = Norderney Sylt 

Wangerooge = Wyk a. föhr 

von Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilhelmshaven 


Fahrpläne und direkte 
Fahrkarten auf allen 
gröfseren Siſenbahn tationen 


Auskunft erteilen 


Norddeuticher 
Sanatorium Lloyd Bremen 


3 Europäifche Fahrt 

Kurh aus Buchheide und feine Vertretungen 

— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedürſtige, Herz- 

und Stoflwechselkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Oolla, 


Bezirk Breslau 
wa 400 m üb. d. 
Meeresspiegel. 


Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März, g 


Herzheilbad = 


Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- E 
quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
Krankheiten. Frequenz: 15 904. Verabfolgte Bäder: 144 170. 
19 Aerzte. — ‚Kurhotel Fürstenhof‘ Hotel I. Ranges und g 


-- `: - - - 120 Hotels und Logierhäuser. - - - 
Brunnenversand das ganze Jahr. Prospekt gratis durch sämtliche Reisebüros = 
iin und durch die Badedirektlon. 111822 


A Diätet, I: lee 
E nath Schroth ie 
BB Abteilung E Hiaderdemiſteſte pro Jag 5 Mk; 


3 STAHL-SOL-MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahlquellen; Radio- 
aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
... o Eisen-Moorlager . . . . 


Heilerfolge bei: Stoffwechsel-, Nieren- und 
Nervenkrankheiten, bei Erkrank, 
des Blutes, des Herzens, der Leber, 
der Atmungs-, Verdauungs- und 
Sexualorgane. — Bade- und Trink- 
kuren. — Inhalatorlum. Milch-, 
Liege- und Terrain-Kuren ooo 

Entzückende Umgebung. — Berühmter alter 

nahe Hannover: zos on Park. — Fürstliches Kurhotel :: :: s 


Alles Nähere: Fürstlich Waldecksche Kurverwaltung. 
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Uf an den Rhein! 


der Rhein und seine Nebentäler 


das schönste Stromgebiet Deutschlands 


10, guguſt 1912. 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampischiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: 
HötelBreidenbacher Hof. 
Hötel Germania. 

Hötel Heck. 

Hôtel Monopol-Metropol. 
Park-Hötel 

Hôtel Royal. 


Aachen: 
Henrion’s Grand Hötel. 


Köln: 
Hötel Continental. 
Hötel Disch. 
Dom-Hötel. 


Hötel Ewige Lampe u. 
Europe. 


Excelsior-Hötel. 
Monopol-Hötel. 
Savoy-Hötel. 


Bonn: 
Grand Hötel Royal. 


Godesberg: 
Hötel Godesberger Hof. 


Königswinter: 
Hötel Düsseldorfer Hof. 
Hötel Europäischer Hof. 

Grand Hötel Mattern. 


Rolandseck: 


Hötel Bellevue 
Billau. 


vorm. 


Rolandseck: 


HötelRolandseck-Groyen. 


Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Bad Neuenahr: 
Bade- und Kurhötel. 
Bonn’s Kronen-Hötel. 

Bad Ems: 


Kgl. Kurhaus und „Das 
5merbad“. 


Koblenz: 


Hôtel zum Riesen- 
Fürstenhof. 
Boppard: 
Hôtel Bellevue u. Rhein 
hôtel. 
St. Goar: 


Hôtel Lilie. 
Hôtel Schneider. 


Bacharach: 
Hötel Herbrecht. 
Bingen: 
Hötel Victoria. 
Rüdesheim: 
Hötel Darmstädter Hof. 
Hötel Jung. 
Mainz: 
Hötel Hof von Holland. 
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Ober - Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Priessnitz-Sanatorium 


an 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD HERSFELD 


gegen 


Magen- und Darm- 


Krankheiten 


= Lullusbrunnen = 


« Wirkungen - 
einer Hauskur: 


Die ausserors 
dentlich wich 
tige und folgen- 
n schwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab» 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
in. Wohlhefinden_ein._welches früher nicht- vorbanden- war... 

Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 
Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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SSBB B 


Fremde Sprachen 


erlernt man schnell und sicher 


durch Selbstunterricht 


nach dem bewährten 


Sprachlehr-System Prof. Jans Wagner-Ernest’s 


in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als 
bisher unerreicht bezeichneten $ 


Sprach-Lehr-Apparat der AmA. 


Aktiengesellsehaft für Lehrmittel- Apparate, 
Berlin W. 99, Kleiststr. 17. 
Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt. 


Zur Repetition besonders geeignet ist die 
Kollektion Thudichum für Französisch, 
Kollektion Hardt für Englisch. 


==] 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke ın 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. ; 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand | 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. | 


schllessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 

schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 

bureau BROCK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
Prospekt No. 54 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


Karlsruher 
Lebensversicherung 


auf Gegenseitigkeit. 


Ende 1911 Bestand: 751 Millionen Mark. 
Alle Überschüsse den Versicherten. 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit, Weltpolice. 
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Steckenpferd- 
Lilienmilch-Seife 


en N ast SoPt 
ee uberali 


rare 
"weilse 

zammeı 

weiche 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellsehaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 7300 V00,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen In 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg, b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eis nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversge) ofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher leben, Osterburg i. À., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br. 
Sebnitz, Tondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. —-ñ3 


E 
LDV Privat- Schule. oo. 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 


5 Tage 
zur Probe! 


ohne jede Kaufverpflichtung 
und ohne Anzahlung ledig- 
lich gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen! 


Spezialkatalog üb. jed. Artikel 
gratis und frei. Karte genügt 
Bial & Freund 
Postfach 10.178, 
Breslau u 
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HUGO KLOSE 


—— Kaffee - Grossrösterei =—— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 


KONTOR uno VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Einen hervorragenden Wandschmuck 


bilden die farbigen, originalgetreuen 
Wiedergaben berühmter Gemälde 
ODO aus Kaiserlichem Besitze, 000 
aus der Königlichen National-Galerie 
und vielen Museen und Sammlungen 
herausgegeben von der 


Vereinigung derKunstireunde 
Ad.O. Troitzsch 
BERLIN W. Markgrafenstraße 57 
und Potsdamer Straße 23 
Reich illustrierte Verzeichnisse 
stehen auf Wunsch kostenlos 
zur Verfügung. 


Die Beſucherzahl dieſes bekannten Bades tft immer noch ſtetig im 
Bad El ter. Wachſen beariffen, fo daß bereits jetzt ſchon rund 1500 Kurpäſte mehr 
als bis zur gleichen Zeit des Vorjahres angemeldet worden find. Zurzeit mögen ewa 40 Gäſte 
anweſend ſein. Dank der in den letzten Jahren ſehr rege geweſenen Bautätigkeit und infolge der 
durch das Ende der preutziſchen großen Ferien bedingten Abreifen, ift wieder große Auswahl an 
Wohnungen vorhanden. Die in letzter Zeit aufgetretene läſtige Hitze iſt infolge der günſtigen 
Lage des Kurortes inmitten ausgedehnter Nadelwaldungen kaum fühlbar. Beſonders vbemerkens⸗ 
wert iſt der Beſuch zahlreicher Aerzte, die ſich die Einrichtungen des Bades und vor allem das 
mit dem Waſſer der ſtärkſten Radiumquelle zu Brambach bei Bad Eliter geſpeiſte große Quell⸗ 
emanatorium anſehen. Am 30. Juli beſuchten 85 Prof = Studenten der Medizin ſowie einige 
amerikaniſche Dozenten unter Führung des Herrn Prof. O. Müller das Bad. 


ro 
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er die ache eo 
pefr eaen AnS n 
ve ecial- stiefel 163 


p Dame 
NEU fierren e geteel 


D. R. P. Patente aller Bulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein lochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons,. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgesc! Frankfurt a. M Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Ir. 9154. 
Kalasiris-Spezialgeschä Berlin W. 6. leiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 10, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8830, 


e 


Die 1912 er Modelle der 


OPEL 


stehen an der Spitze „Anden, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a.M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbièrestr. 14. 
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HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwan 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. = $ 


Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesborg a. R! 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
Zwanglos Entwöhnen v 


spekt frei, 


Schriftsteller III Prompt und billig 
Belletristik und Essays gesucht 


Buchdruckerei Rudolf Benger 
Müncheberg (Mark) 
zur Veröffentlichung in Buchform! Spezialität: Werke, Zeitschriften und 


. “eo B hü: M: fl 
Erdgeist-Verlag, Leipzig13. . 


ws Geheimwissenschaften. mg 


Die Rosenkrenzer. | PICCOLA 


Ihre Gebräuehe u. Mysterien. Zuverlässigste u. leichteste 
Von H. Jennings. Reise- 


2 Pae: 20 Selten m. ca. 300 III. u. 12 Taf. ia 
Eleg. br. M. 12.—. Geb. M. 14.— Schreibmaschine 


Kein a der sich für Mystik 
interess., kann d. Buch ungelesen lassen. Es 
enthält ausserordentl. viel Interessantes aus 
d.Geheimlehren, üb. d. Kunst d.Goldmachens, 
üb. d. Kabala, geheime Deutgn. d. Bibel etc., 
Stein d. Weisen eto. etc. Es ist d. erste deutsche 
Buch üb. d'ese „Fürsten unter d. Mystikern“. 

Ausführl. kulturgeschichtl. Prospekte u. 
Antiquarverz. grat. 

H. Bars dorf, Berlin W. 50, Barbarossastr. 57 Hochp. 


Jagdwaffen - eee 


ı : Stahltypenhebel : : 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


R. Martschin PICCOLA 


Berlin SW. 68, Lindenstr. 104|| Schreibmäsch. Ges. m. b. H. 


Spez.: Zielfernrohrmontagen, Neu- BERLIN SW. 68 

anferligung von Gewehren. Aus- Markgrafenstr. 92-93 

arbeitung von Patenten. Nacht- Verkauf: Markgrafenstr. 94 
zielrohre. 


Leo I tstol, ber Lebenswe 


.... Ein Buch für Wahrheitssuche. . us 


Deutsch von Dr. Adolf Hess 
1912, 508 Seiten 8. Gebunden 6 Mark. 


Ein Bekenntnis des grossen Russen über die höchsten Wahr- 
heiten des Daseins, wie es in der Weltliteratur nicht wieder 
ä ——̃—ĩ— — — gefunden wird. =5; 


VERLAGSBUCHHANDLUNG SCHULZE & Co. ıı LEIPZIG. 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 


G P a e g e P reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend. 


mami 5 Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 
Kgl. Kriminalist a. D. a aus „ u ee 

2 erlin W., Grunewaldstr. a. 
Detektiv Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Oo., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940, 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 

* alabteliung für den An- Verkauf von Kuxen, Bobranteilen 
a Obligationen der Kall-, Erz- und Oelindustrie, sowie 


Aktien obne B 2. 
Au: und Uerkant von Elickten per Kas uf Zeit und auf Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134 a. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Verwochsiung lässt nie den 


inhalt ahnen, 


Bade- und Luft-Kurort 
tiefe Menschen lebb wünsch. Aber d.Prospekt 
enth. ihre Erklär. Üb. intime seelische Führ. 


66 
d. gz. bestimmteCharakt.-Analys. Briofl.band- 99 Zackental 


schr. seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interess.- 5 
Grade! „Rlüchtigos“ sow. Nachn.u.Mark,un- || zen, (Camphausen) Te! 37. 


zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach u T 
Petersdorf im Riesengebirge 


5 Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch- Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreicho, 
prakt. Ausbildung. Eig. Lehrwerkstatte 


windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Kostenloser Stellennachwels 
Grossberliner 


Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser - 
Auto -Fachschule 
Berlin 


anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
Bülowstrasse 92 


säurereiches Quellwasser). 
Eintritt taglich Prospekt gratis 


Angronzend Sohrelberhau. = 


Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frübstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin Sw. 11. 
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Reims A 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole sec 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 
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